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Sie war so volltrügerischer Verlockung
wie ein orientalischer Traum; wunderschön, von einem Hauch der Süße umgeben,
völlig unwirklich. Ein Mädchen mit brünettem Haar und einem herrlichen Körper,
dessen Linien sich unter dem hautengen, seitlich geschlitzten Cheongsam aus schimmernder, orangefarbener Seide
abzeichneten. Ihr Name war Natalie Dove, und als ich das erstemal
sah, wie sie schmollend die volle Unterlippe vorschob, wenn etwas nicht nach
ihrem Kopf ging, begann ich, einen Traum von Tausendundeinernacht
um sie zu spinnen.


»Beachten Sie bitte die
typische Atmosphäre einer Nacht in Hongkong«, sagte ich glücklich zu ihr. »Den
zitronengelben Mond, den man listig aus einem Stück Pappe ausgeschnitten und an
den mitternachtsblauen Himmel geheftet hat. Während wir hier auf dem Dachgarten
sitzen, schweift unser Blick über den Hafen, hinüber zu den Rätseln Kowloons,
den mächtigen Gipfeln der New Territories, bis
zum...«


»Andy Kane!«
unterbrach sie mich brüsk. »Wenn ich nach einer Stadtrundfahrt Verlangen gehabt
hätte, wäre ich in ein Reisebüro gegangen.«


»...Tai-ma-Shan,
der höchsten Erhebung«, fuhr ich fort, ohne ihren Einwurf zu beachten. »Und
dort drüben auf der anderen Seite liegt das Festland, China—dunkel,
geheimnisvoll und rot. Hongkong ist das Sündenbabel des Ostens, die letzte
Bastion westlichen Einflusses — ein Schmelztiegel von West und Ost, der die
schönsten Frauen der Welt hervorgebracht hat, die Eurasierinnen. Hier kann man
haben, was das Herz begehrt — gegen Barzahlung. Sprechen Sie einen Wunsch aus,
er wird erfüllt werden. Diese Stadt ist gewissermaßen das größte Warenhaus der
Welt, und die billigste Ware sind Menschen. Nehmen wir beispielsweise mal die
Tanzmädchen.«


»Können Sie denn nie an etwas
anderes als Frauen denken?« erkundigte sich Miss Dove
unwirsch.


»Wenn ich wach bin, nicht«,
gestand ich ehrlich.


»Ich wußte ja, daß Sie den
letzten Drink hätten stehenlassen sollen«, meinte sie düster. »Sie sind total
blau.«


»Nicht blau — eher freudig
erregt«, widersprach ich. »Nur selten wird mein Schattendasein durch so viel
Glanz und Schönheit erhellt. Kann ich etwas dafür, daß Sie mich inspirieren?«


Ihr Fuß klopfte in
gleichmäßigem Rhythmus auf den Boden.


»Würden Sie mal einen
Augenblick ernst sein, Andy?«


»Okay, Natalie, mein
fleischgewordener Traum.« Ich seufzte. »Aber gern tu ich’s nicht.«


»Eine Million Dollar —« sie
senkte die Stimme zu einem Flüstern, »— und sie liegt nur vier Meter tief in
der Bucht.«


»Und die Bucht ist fünf
Kilometer breit«, versetzte ich kühl. »Außerdem gehört sie zu Rot-China, und
die Burschen wachen eifersüchtig über ihre Buchten, besonders über solche, auf
deren Grund eine Million Dollar liegt.«


»Das ist doch etwas ganz
anderes«, entgegnete sie wütend. »Ich habe eine Karte.«


»Jeder hat eine Karte.« Ich lächelte traurig. »Es ist die erste Voraussetzung zur
Schatzsuche. Es ist genau wie bei der unentdeckten Goldmine — erst braucht man
einen Goldbarren.«


»Sie glauben mir nicht?« Ihr Ton war eisig.


»Ich lebe seit neun Jahren in
Hongkong«, erwiderte ich gelassen. »Wenn ich jede Karte gekauft hätte, die man
mir im Lauf dieser Zeit zur Auffindung eines vergrabenen Schatzes angeboten hat,
hätte ich meine eigene Bibliothek eröffnen können.«


Natalies Zähne gruben sich
behutsam in die verlockende, volle Unterlippe.


»Ich will Ihnen die Karte nicht
verkaufen«, erklärte sie frostig. »Ich möchte Sie lediglich bitten, mir zu
helfen, die Million in meinen Besitz zu bringen. Sie können sich eine
Gewinnbeteiligung verdienen.«


»Das Angebot einer
Gewinnbeteiligung an einem Objekt, das Rot-China gehört, ist leider ebenso
theoretisch wie die Möglichkeit einer Einnahme des Kreml«, sagte ich bedauernd.


Sie holte tief Atem, und die
schimmernde Seide straffte sich.


»Andy Kane«, sagte sie mit rauher, vibrierender Stimme, »wie lange kennen Sie mich?«


»Acht Tage, siebzehn Stunden«,
antwortete ich prompt. »Wenn ich dran denke, was dabei herausgekommen ist, hätte
ich ebensogut angeln gehen können.«


»Acht vergeudete Tage«, meinte
sie bitter. »Ich habe einen Mann mit Mut gesucht—einen Glücksritter —, einen
Mann, der sich in China auskennt, und ich dachte, ich hätte ihn gefunden, als
ich Sie kennenlernte, aber Sie sitzen nur herum und trinken wie ein Loch.«


»Nicht ärgern, mein Schatz, nur
wundern«, riet ich ihr. »Also, ich werd’ mir die Geschichte anhören, aber ich
mache keine Versprechungen.«


Sie steckte sich eine Zigarette
an.


»Erinnern Sie sich noch an den
Krieg?«


»Klar: Whisky war Mangelware.«


»Mein Bruder war Flieger«,
sagte sie. »Mit Stilwell in China.«


»Wollen Sie mir
Geschichtsunterricht geben?«


»1941, kurz vor dem
Zusammenbruch, flog er einen nationalistischen Funktionär in die Staaten. Der
Mann trug eine Aktentasche bei sich, und diese Aktentasche enthielt eine
Million Dollar.«


»Das ist es, was mir an den
Märchen über vergrabene Schätze so gut gefällt«, meinte ich. »Da werden keine
halben Sachen gemacht, es handelt sich immer um ein nettes, rundes Sümmchen.«


»Wollen Sie mir nun zuhören
oder nicht?« fragte sie heftig.


»Na schön, ich bin ganz Ohr.«


Sie fuhr fort: »Das Flugzeug
hatte Maschinenschaden, und mein Bruder mußte notlanden. Er versuchte, die
Maschine in einem Reisfeld zu Boden zu bringen, doch er raste darüber hinaus
und machte am Rand der Bucht Bruch. Das Flugzeug war nur noch ein Wrack, der
Chinese kam um. Mein Bruder war verletzt, aber nicht schlimm. Er versenkte die
Aktentasche in der Bucht. In der Bucht von Kwan-Po. Dann nahmen ihn die Japaner
gefangen.«


Ich schnalzte mit den Fingern,
und ein chinesischer Boy nahm unsere leeren Gläser, um sie nachzufüllen.


»Was ist ihm danach geschehen?« fragte ich.


»Er starb«, sagte Natalie
ruhig.


»In einem Gefangenenlager?«


»1944.«


»Und woher wissen Sie die Geschichte?«


»Von einem seiner
Mitgefangenen, einem gewissen Carter. Carter wurde zum Verräter, um sein Leben
zu retten. Er arbeitete für den japanischen Sender Tokio Rose. Als
unsere Truppen bei Kriegsende nach Tokio kamen, wurde er gefaßt und zu sechzehn
Jahren Gefängnis verurteilt. Er ist vor zwei Monaten entlassen worden.«


»Und schnurstracks zu Ihnen
gerannt, um Ihnen die Geschichte zu erzählen?« fragte
ich skeptisch. »Warum suchte er nicht selbst den Schatz?«


Sie zuckte die Achseln.


»Weil er pleite war, ohne einen
Pfennig in der Tasche. Verräter geraten nicht so schnell in Vergessenheit,
Andy. Die Leute erinnerten sich noch an ihn. Er kam ganz verzweifelt zu mir.
Ray, mein Bruder, hatte ihm von mir, seiner kleinen Schwester, erzählt. Ich
hatte etwas eigenes Geld, genug, um mit Carter eine Abmachung zu treffen. Ich
gab ihm einen Betrag, mit dem er vorläufig leben kann und versprach ihm einen
Teil des Geldes, falls ich es finden sollte. Als Gegenleistung zeichnete er mir
eine Karte.«


Der chinesische Boy trat zum
Tisch und stellte die gefüllten Gläser vor uns hin.


»Angenommen, die Geschichte ist
wahr«, meinte ich, »das Geld wurde vor achtzehn Jahren in der Bucht versenkt.
Sogar eine lederne Aktentasche löst sich in der Zeit auf.«


»Das Geld war wasserdicht
verpackt«, versetzte sie. »Ich weiß, daß es noch da ist.«


»Vielleicht haben die Roten es
längst gefunden?«


Sie schüttelte den Kopf.
»Unmöglich, dann hätten sie wissen müssen, wo sie danach suchen sollen.«


»Es hört sich ganz so an, als
sei dieser Carter ein reizender, ehrlicher Mensch. Woher wollen Sie wissen, daß
er Ihnen nicht einen Bären aufgebunden hat, um Sie um ein paar Dollars zu
erleichtern?«


»Weil er mir verschiedene Sätze
und Ausdrücke wiederholt hat«, entgegnete sie. »Sie wissen doch, wie das bei
Kindern einer Familie ist. Man gebraucht untereinander bestimmte Worte und
Ausdrücke, die für den Außenstehenden völlig sinnlos sind. So war es zwischen
mir und Ray auch. Carter hätte von diesen Kinderausdrücken nichts wissen
können, wenn Ray ihm nicht darüber erzählt hätte, und außerdem brauchte er mir
gar keinen Bären aufzubinden, um Geld von mir zu bekommen. Ich hätte ihm
sowieso etwas gegeben, weil er zusammen mit Ray in Gefangenschaft war.«


Es schien zwecklos, noch weiter
hin- und herzureden.


»Okay«, sagte ich. »Was wollen
Sie also von mir?«


»Sie sollen mir helfen, das
Geld zu finden«, erwiderte sie. »Ein Drittel gehört Ihnen, wenn wir es finden.«


»Und weshalb bin gerade ich der
Glückspilz, der ein Drittel der Beute bekommt?«


»Weil Sie vielleicht der
einzige Mensch sind, der das Geld ausfindig machen kann. Sie haben sich hier
einen Ruf gemacht.«


»Aber Sie lassen mich’s Ihnen nicht beweisen«, sagte ich anzüglich.


»Einen Ruf als Schmuggler und
Blockadebrecher. Sie sind hier eingeführt, Sie wissen, wie man nach Rot-China
kommt und wieder zurück.«


»Vielleicht«, meinte ich. »Aber
das Unternehmen wird Geld kosten. Wer bezahlt?«


»Ich«, antwortete sie kurz. »Wieviel?«


»Ich habe es eigentlich noch
nicht berechnet«, sagte ich. »Aber sagen wir zweitausend Dollar als Minimum.«


»Das kann ich auftreiben.«


»Und angenommen, die Million
ist doch nicht mehr da? Keine Aktentasche, keine Million. Was springt dann für
mich heraus?«


»Ich zahle Ihnen hundert Dollar
pro Tag«, erklärte sie geschäftsmäßig kühl, »außerdem die Kosten für die
Organisation.«


»Ich werd’s
mir durch den Kopf gehen lassen«, versprach ich.


Sie trank ihr Glas leer.


»Ich hab’ lange genug meine
Zeit mit Ihnen verschwendet, Andy Kane«, fuhr sie mich an. »Acht ganze Tage.
Warum geben Sie mir nicht sofort eine definitive Antwort?«


»Natalie«, sagte ich
hoffnungsvoll, »wenn Sie mir erlauben würden, Sie in Ihr Zimmer im Oriental Hotel zu begleiten, würde ich
bestimmt zu einem raschen Entschluß kommen. So!« Ich schnalzte mit den Fingern.


»Kommt nicht in Frage«,
erwiderte sie bestimmt. »Ich gebe Ihnen einen Tag Bedenkzeit, länger nicht. Morgen abend um neun erwarte ich
Ihre Antwort. Gute Nacht, Andy.«


»Gute Nacht, Miss Dove«, sagte
ich widerstrebend. »Was tun Sie zur Entspannung? Schach spielen?«


»Patience legen!«


Sie lächelte flüchtig, dann war
sie mit einem Rascheln orangefarbener Seide verschwunden.


Ich leerte mein Glas und winkte
dem Boy, um mir noch einen Drink zu bestellen, während ich über Natalie Dove
und ihren Vorschlag nachdachte. Gerade als ich mir eine Zigarette angesteckt
hatte, sagte eine geschmeidige Stimme: »Mr. Kane, was für eine wundervolle Überraschung,
Sie hier anzutreffen!«


»Hallo, Wong«, sagte ich ohne
Überschwang. »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«


Er ließ sich auf dem Stuhl
nieder, den Natalie eben erst verlassen hatte.


»Sie begleiten die wunderschöne
Dame nicht, wenn sie geht?« Sein Lächeln wurde
breiter. »Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich, Mr. Kane.«


»Man muß ab und zu auch mal
ausspannen«, versetzte ich. »Und das ist eine Lüge.«


»Man sagt, daß die Dame nicht
nur zum Vergnügen in Hongkong ist, Andy«, meinte er. »Vielleicht stehen Sie mit
ihr in Geschäftsverhandlungen?«


Ich lachte. »Sie wissen doch,
was für eine Art von Geschäftsverhandlungen ich mit Frauen führe, die so
aussehen wie sie.«


»Natürlich«, sagte er glatt.
»Man kennt Ihren Ruf bei den Damen, Andy, aber ich höre, Sie arbeiten im
Augenblick nicht?«


»Ich hab’ beschlossen, eine
Zeitlang alle fünf gerade sein zu lassen und mich zu erholen. Sie wissen ja,
wie das ist — in meiner Branche.«


»Natürlich. Aber ich bedaure,
daß Sie nicht verfügbar sind.«


»Das klingt interessant«,
meinte ich. »Warum bedauern Sie es?«


Er zuckte vielsagend die
Achseln.


»Ein Freund«, erklärte er
ausdruckslos, »sucht jemanden, der einen kniffligen Auftrag für ihn ausführt.«


»Mich zum Beispiel?«


»Mein Freund braucht japanische
Yen. Es handelt sich nicht um eine Transaktion, die über die Bank laufen soll.
Sie verstehen. Er ist der Meinung, daß er Yen in Djakarta billiger kaufen kann
als hier in Hongkong.«


»Sie suchen jemanden, der auf
dem schwarzen Markt in Djakarta Yen für Ihren Freund einkauft, Wong?«


Er lachte höflich. »Im
Vertrauen gesagt, Andy, ich habe hinreichend japanisches Geld da, um meinem
Freund auszuhelfen, aber wenn ich es ihm anbiete, wird er sich fragen, ob es
auch echt ist. Nebenbei gesagt, es ist echt. Mein Freund ist ein mißtrauischer
Mensch. Wenn ein weißer Mann bis nach Djakarta reist, um das Geld für ihn zu
besorgen, wird er bestimmt glauben, daß es echt ist.«


»Da komme ich nicht ganz mit«,
gestand ich.


Er breitete die Hände aus. »Es
ist ein einfacher Vorschlag, Andy. Ich möchte Sie gern meinem Freund
vorstellen. Wir könnten ein Geschäft machen. Sie sagen, Sie fahren nach
Djakarta, um ihm die Yen zu besorgen. Doch statt dessen
nehmen Sie die Fähre nach Makao und verbringen ein
paar angenehme Tage in einem kleinen Hotel, das mir gehört. Nach zehn Tagen
oder so werde ich Ihnen die Yen geben, die Sie meinem Freund überbringen
sollen, und alles ist in Butter.« Er strahlte mich an.


»Eine Frage nur«, sagte ich.


»Wieviel
Sie dabei verdienen können, Andy? Zweitausend Dollar — und in meinem Hotel in Makao halte ich mir ein sehr hübsches, eurasisches
Tanzmädchen. Ich könnte Ihnen ein Einführungsschreiben mitgeben.«


»Klingt wie der richtige
Auftrag für mich«, stellte ich fest. »Wann müßte ich fahren?«


Wong überlegte einen Moment.


»Sofort«, erwiderte er dann.
»Mein Freund wartet mit Ungeduld auf das Geld. Meiner Ansicht nach wäre morgen
früh der richtige Zeitpunkt, um Sie miteinander bekannt zu machen. Er möchte
die Transaktion möglichst rasch abwickeln.«


»So bald schon?« Ich hob die
Brauen. »Morgen ist mir ein bißchen zu plötzlich. Ich muß es mir überlegen. Ich
brauche etwas mehr Zeit, Wong.«


»Aber selbstverständlich.« Ein
Lächeln lag auf dem dicken Gesicht. »Denken Sie heute nacht
darüber nach, Andy, und teilen Sie mir morgen früh Ihre Entscheidung mit.
Vergessen Sie nicht, das ist für Sie leicht verdientes Geld, und ein Urlaub um
diese Jahreszeit — diese Wirbelstürme sind entsetzlich — wäre doch
ausgezeichnet.« Er stand auf. »Ich erwarte also Ihre
Antwort morgen vormittag.«


Ich starrte auf seinen breiten
Rücken und überlegte, wieviel er wohl für den
gutgeschnittenen, seidenen Anzug bezahlt haben mochte. Dann trank ich mein Glas
leer und beschloß, mich auf den Heimweg zu machen. Auf halber Höhe der
gewundenen Straße, die zur Spitze des Victoria Peak
hinaufführte, fuhr ich den Wagen in die Garage. Im Parterre des
Zweifamilienhauses lag meine Wohnung. Das obere Stockwerk wurde von einem
englischen Beamten und seiner Frau bewohnt, die vor kurzem einen sechsmonatigen
Urlaub in England angetreten hatten und wahrscheinlich beide mit einem
Bronchialkatarrh zurückkehren würden. Meine Sehnsucht nach ihnen hielt sich in
Grenzen.


Als ich das Haus betrat,
knipste ich die Wohnzimmerlampe an, und da erblickte ich Sankt Nikolaus, der
sich offenbar sechs Monate verfrüht hatte.


Er saß bequem zurückgelehnt in
meinem besten Sessel, die Hände im Schoß gefaltet. Über dem langen, kreideweißen
Gesicht schimmerte eine Glatze. Er wirkte ungesund, beinahe leichenhaft, und
die dünne, brüchige Stimme vermochte diesen Eindruck nicht zu vertreiben.


»Ich muß mich entschuldigen,
daß ich einfach so bei Ihnen eingebrochen bin, Mr. Kane«, sagte er höflich.
»Ich habe es nur getan, weil mein Anliegen dringend und höchst vertraulicher
Natur ist.«


»Keine Ursache«, erwiderte ich.
»Kann ich Ihnen etwas zu trinken machen?«


»Gern«, meinte er. »Scotch? Sie
werden Ihrem Ruf gerecht, Mr. Kane. Man sagt, daß nichts Sie aus der Fassung
bringt, nicht einmal eine Leiche.«


»Oh, alles Weibliche bringt
mich unweigerlich aus der Fassung«, entgegnete ich. »Das Leben ist voller
Interpunktionszeichen — haben Sie sich das mal überlegt? Eine schöne Frau ist
immer ein Fragezeichen, aber eine Leiche ist nichts als ein Ausrufezeichen.«


Mit einer ungeduldigen
Handbewegung tat er meine philosophischen Betrachtungen ab.


»Ich bin geschäftlich hier, Mr.
Kane, und ich weiß, daß auch Sie Geschäftsmann sind. Ich möchte mich mit Ihnen
über einen verlorenen Schatz unterhalten. Im Wert von einer Million Dollar, um
es genau zu sagen.«


»Und wo ist der Schatz
verlorengegangen?«


»In einer Bucht«, erklärte er.
»Die Sache hat nur einen Haken. Die Bucht gehört zu Rot-China.«


Allmählich schien die Sache
interessant zu werden. Ich setzte mich in einen Sessel und zündete mir eine
Zigarette an.


»Erzählen Sie«, forderte ich
ihn auf.


»Dieser Schatz liegt seit
langer Zeit auf dem Grund der Bucht, sehr lange schon. Ich weiß genau, wo er
sich befindet, doch um ihn zu heben, muß ich erst in die Bucht und in der Lage
sein, meinen Weg zurückzufinden.«


»Das dürfte schwierig sein«,
meinte ich.


Er lächelte. »Ich glaube, der
einzige Mensch, der mir da helfen kann, der mich hin- und wieder zurückbringen
kann, sind Sie, Mr. Kane.«


»Warum ich?«


»Wenn ich recht unterrichtet
bin, sind Sie der geeignete Mann für das Unternehmen. Ich beziehe mich auf den
Ruf, den Sie hier genießen. Ich will Sie nicht mit geheimnisvollen Andeutungen
hinhalten. Der Schatz liegt in der Kwan-Po-Bucht.«


Ich zog ein Gesicht. »Es wäre
einfacher, wenn er in Lenins Grab vergraben wäre.«


»Ich sehe ein, daß die Sache
schwierig ist«, sagte er. »Aber ich glaube, die Ausführung des Unternehmens
liegt im Bereich des Möglichen, und Sie sind der Mann, der es zu einem
erfolgreichen Ende führen könnte, Mr. Kane. Der Einsatz lohnt sich.«


»Würde es Ihnen etwas
ausmachen, mir Zahlen zu nennen?« erkundigte ich mich.
»Dann werde ich Ihnen sagen, ob mir der Einsatz lohnend genug erscheint.«


»Hunderttausend Dollar«, sagte
er langsam.


»Hunderttausend! Wann bekomme
ich das Geld?«


»Wenn wir wieder in Hongkong
sind.«


»Mit dem Schatz?«


»Natürlich.«


»Und wenn wir ihn nicht
finden?«


»Ich komme für Ihre Spesen auf
und zahle Ihnen dreitausend Dollar für Ihre Bemühungen. Sie haben nichts zu
verlieren.«


»Das ist Ansichtssache«,
bemerkte ich scharf. »Wie viele Personen sind an der Geschichte beteiligt, Mr. —?«


»Carter«, stellte er sich vor.
»Jonathan Carter.«


Es war nicht unbedingt eine Überraschung.
Ich überlegte, ob er wußte, daß Natalie Dove sich in Hongkong aufhielt und mir
bereits ein ähnliches Angebot gemacht hatte. Vielleicht kannte er meinen
chinesischen Freund Wong? Lauter Fragen, die ich ihm nicht stellen konnte.


»Außer mir sind noch zwei
Personen beteiligt«, berichtete er. »Und eine von ihnen ist eine Frau.«


»Es wird keine Vergnügungsfahrt
werden«, warnte ich. »Weiß sie das?«


»Sie weiß es«, versicherte er.
»Tess ist selbständig und kann auf sich achtgeben.«


»Ich muß es mir überlegen«,
sagte ich.


»Das versteht sich.«


»Wo kann ich Sie erreichen?«


»Es wäre einfacher, wenn ich
mich mit Ihnen in Verbindung setzen würde«, schlug er vor. »Vielleicht kann ich
Sie hier anrufen?«


»Natürlich. Jederzeit morgen im
Lauf des Nachmittags.«


»Ausgezeichnet«, meinte er. »Es
ist möglich, daß einer meiner Partner für mich anrufen wird. Entweder Tess Donavan oder ein Mann namens Corvo.«


»Okay«, sagte ich.


Er stand auf. Er mußte ein
ganzes Stück über einsachtzig groß sein.


»Ich hoffe, Sie werden mein Angebot
annehmen, Mr. Kane«, sagte er. »Ich bin überzeugt, daß es sich zu Ihrem Vorteil
auswirken wird.«


Dann machte er sich auf den Weg
zur Tür, doch er erreichte sie nicht mehr.


Ich hörte das Klirren von Glas
und wirbelte herum. Scherben fielen ins Wohnzimmer, und durch das zerbrochene
Fenster starrte mich die Mündung einer Automatic an. Ich warf mich zu Boden und
schrie Carter zu, das gleiche zu tun.


Er wollte sich umdrehen, als in
rascher Folge drei Schüsse krachten. Seine mageren Finger fuhren unsicher zu
seiner Brust, dann krümmte er sich und brach zusammen. Ich blieb, wo ich war.


Die Pistole verschwand. Draußen
klapperten rasche Schritte und verklangen in der Dunkelheit. Ich blieb noch
etwa zwanzig Sekunden liegen und richtete mich dann vorsichtig auf.


Ich trat zu Carter und beugte
mich über ihn, doch ich konnte nichts mehr für ihn tun. Er war tot.
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Es kostete mich einige Mühe,
Unterinspektor Cross von der Hongkonger Polizei zu überzeugen.


Er wollte wissen, ob ich Carter
heute abend tatsächlich zum erstenmal gesehen hätte. Warum er mich aufgesucht habe?
Weshalb jemand sich bemüßigt fühlen sollte, ihn zu erschießen? Warum er
urplötzlich im Morgengrauen bei mir aufgetaucht sei?


Ich erklärte ihm, ich wisse es
nicht. Basta. Ich berichtete, Carter sei erst fünf Minuten bei mir gewesen, als
er erschossen wurde, und hielt an dieser Geschichte fest. Schließlich gab Cross
es auf. Er ging und nahm seine Beamten und die Leiche Carters mit. Die Blutflecken auf dem Teppich ließ er mir da.


Nachdem sie das Haus verlassen
hatten, schien es ungewöhnlich still. Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich
fest, daß es halb drei Uhr morgens war. Ich schlüpfte in meinen Schlafanzug und
zündete mir eine letzte Zigarette an. Da klingelte es draußen.


Ich zog einen Morgenrock über
und holte die .32er Mauser aus dem Schrank. Vorsichtig zog ich
die Tür einen Spalt auf und streckte gleichzeitig die Pistole so weit vor, daß
sie den Magen meines Besuchers berührte.


»Das«, ertönte eine tiefe
Stimme, »ist einer Dame gegenüber höchst unritterlich.«


»Was?«
sagte ich.


»Man hat mir gesagt, Sie seien
ein umgänglicher Mensch, Mr. Kane«, meinte sie. »Ich finde, das ist entschieden
übertrieben.«


Ich zog die Pistole zurück.


»Tut mir leid«, bemerkte ich.
»Ich dachte, Sie seien ein Gläubiger.«


»Ich hab’ gehört, daß sogar der
Teufel vor Andy Kane Angst hat«, erklärte sie. »Nicht schlecht gesagt.«


»Es ist immerhin fast drei Uhr
morgens«, stellte ich fest. »Was verkaufen Sie? Schlaflosigkeit?«


»Ich möchte Sie sprechen«, erwiderte
sie. »Doch ich mußte warten, bis die Polizei gegangen war. Mein Name ist Tess Donavan«, setzte sie ruhig hinzu, »falls Ihnen das etwas
sagen sollte.«


»Ich bin nicht ganz sicher«,
meinte ich. »Aber kommen Sie auf jeden Fall erst mal rein. Die Nacht ist
sowieso zum Teufel.«


Ich steckte die Pistole in die
Tasche und trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. Im Wohnzimmer bot ich ihr
etwas zu trinken an, und als sie ablehnte, mixte ich mir als Entschädigung
einen Doppelten. Eine Zigarette nahm sie dankend an. Ich gab ihr Feuer und
steckte mir selbst eine neue an. Dann musterte ich sie gründlich.


Sie war groß, so groß wie
Natalie Dove, doch sie war blond mit blauen Augen und einem üppigen Mund, der
Entschlossenheit verriet. In den Bewegungen ihres schlanken, feingliedrigen
Körpers lag katzenhafte Anmut. Sie trug ein engsitzendes Kleid aus
stumpfglänzendem Satin, das tief ausgeschnitten war.


»Jetzt ist Ihnen nur noch mein
Charakter fremd, Mr. Kane«, sagte sie unbefangen. »Möchten Sie ihn kennenlernen?«


»Das Blut auf dem Teppich
müssen Sie entschuldigen«, sagte ich leichthin. »Es stammt nicht von mir.«


»Ich nehme an, es stammt von
Jonathan Carter?« gab sie im gleichen Ton zurück. »Wie
ist es geschehen?«


Es war schließlich kein
Geheimnis, deshalb erzählte ich es ihr.


»Was sagte die Polizei dazu?« wollte sie wissen.


»Nicht viel. Ich fürchte, der
Unterinspektor hat mir nicht geglaubt, als ich ihm erklärte, ich wüßte von
nichts.«


»Was haben Sie ihm sonst noch
gesagt?«


»Nichts weiter. Ich behauptete,
Carter sei erst seit fünf Minuten bei mir gewesen, und wir wären noch nicht auf
das Geschäftliche zu sprechen gekommen.«


»Das war sehr klug«, stellte
sie fest.


»Sie sind äußerst gütig«,
erwiderte ich kurz. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich jetzt zu Bett gehe?«


Sie nickte langsam und
vielsagend.


»Ich fürchte, daß Jonathans
Geschäfte jetzt noch dringlicher geworden sind, Mr. Kane. Wurde er wirklich
ermordet, bevor er dazu kam, Ihnen reinen Wein einzuschenken?«


»Er machte mir ein Angebot«,
berichtete ich ihr. »Es handelte sich um einen vergrabenen Schatz, der in der
Kwan-Po-Bucht liegen soll.«


»Und? Haben Sie angenommen?«


»Ich erbat mir Bedenkzeit. Er
wollte mich morgen nachmittag
anrufen. Er bot mir hunderttausend Dollar für den Fall, daß der Schatz gehoben
wird. Die Summe sollte mir bei unserer Rückkehr ausbezahlt werden. Sollten wir
den Schatz nicht finden, so wollte er für meine Spesen aufkommen und mir
zusätzliche dreitausend Dollar für meine Bemühungen zahlen.«


»Hat er seine Partner erwähnt?
Sagte er, wer an der Fahrt teilnehmen würde?«


»O ja — Sie und ein gewisser
Corvo.«


Irgendwo hinter meinem Rücken
spürte ich eine leichte Bewegung.


»Ist hier mein Name gefallen?« erkundigte sich eine höfliche Stimme.


Langsam trat der Sprecher in
mein Blickfeld. Ein Mann von durchschnittlicher Größe, in einem blütenweißen
Tropenanzug. Das schwarze, ölige Haar war zurückgekämmt, seine Oberlippe zierte
ein schmales, dunkles Bärtchen. Vielleicht ein Philippino, aber ich war nicht
sicher.


»Machen Sie sich einen Drink,
wenn Sie wollen«, sagte ich.


»Hast du gehört, Phillippe?« fragte die Blondine.


»Jedes Wort«, erwiderte er.
»Ich glaube, Mr. Kane sagt die Wahrheit.«


»Das glaube ich auch«, stimmte
sie zu.


Dann konzentrierte sich ihre
Aufmerksamkeit wieder auf mich.


»Angenommen, Jonathan wäre
nicht erschossen worden — wie wäre Ihre Entscheidung bis morgen
nachmittag ausgefallen?«


»Wahrscheinlich hätte ich das
Angebot ausgeschlagen«, gab ich zurück. »Es gibt weniger schmerzhafte Arten,
Selbstmord zu begehen.«


»Aber Sie waren doch schon in
Rot-China«, meinte sie. »Das wissen wir. Deshalb haben wir uns an Sie gewandt.«


»Soll ich ehrlich sein?« fragte ich.


Corvos weiße Zähne blitzten auf, als
er lächelte.


»Warum nicht?«
sagte er. »Ehrlichkeit ist eine so rare Eigenschaft, daß sie interessant
geworden ist.«


»Carter behauptete, der
versenkte Schatz sei von so großem Wert, daß er es sich leisten könne, mir für
die Hebung hunderttausend Dollar zu zahlen«, erklärte ich.


»Gar kein Problem«, bestätigte
Corvo.


»Ja, bis Sie den Schatz in
Händen haben«, entgegnete ich. »Aber vielleicht kommen Sie dann auf den
Gedanken, Mittel und Wege zu suchen, um Ihre Unkosten zu verringern. Sie
könnten sie um hunderttausend Dollar herabsetzen, wenn Sie mit einfach auf dem
Rückweg den Kragen umdrehen und mich den Fischen zum Fraß vorwerfen. Das ist
der Hauptgrund, weshalb mich das Angebot nicht unbedingt reizt. Ich nehme an,
Sie können folgen?«


Corvo lachte leichthin.


»Sie sind ein Realist, Mr.
Kane. Das sind wir auch. Tess und ich sind hierher gekommen, weil wir das
Projekt nicht fallenlassen wollen — auch wenn wir jetzt leider ohne Carter
auskommen müssen. Wenn wir den Schatz finden, springt für uns alle genug
heraus. Ich neide Ihnen Ihren Anteil nicht, Mr. Kane. Ohne Sie haben wir nicht
die geringste Chance, und wenn die Sache gelingt, dann werden wir drei reicher
sein, als wir es uns je in unseren kühnsten Träumen erhofft haben.«


»Das finde ich auch«, stimmte
Tess zu. »Wer wird sich um das Vermögen eines anderen streiten, wenn er selbst
schon eines besitzt?«


Ich lächelte sie an.


»Wenn Sie das so sagen, klingt
es ganz prächtig«, meinte ich. »Da wünsche ich mir fast, ich könnte wieder so
einfältig und vertrauensselig sein wie damals, als ich sechs Jahre alt war.
Aber als ich sieben war, hat mich einer aufs Kreuz gelegt, und seitdem habe ich
meine Illusionen verloren.«


»Was wollen Sie damit sagen,
Mr. Kane?« erkundigte sich Corvo.


»Wenn ich arbeite, dann arbeite
ich allein«, erklärte ich. »In meinem Geschäft sind zwei Menschen schon zuviel,
und wenn’s drei sind, wird die Sache lebensgefährlich.«


Corvo leckte sich die
Unterlippe. »Das höre ich ungern, Mr. Kane. Sehen Sie, für uns hängt alles
davon ab, daß Sie uns zur Kwan-Po-Bucht bringen.«


»Wer hat Carter erschossen?« fragte ich.


Corvo runzelte die Stirn. »Ich
weiß es nicht, aber ich glaube, er wurde getötet, weil noch eine andere Person
von dem Schatz weiß und vor uns an Ort und Stelle sein möchte. Und das ist ein
zweiter Grund, weshalb Sie uns hinbringen müssen, Mr. Kane — und zwar schnell!«


Ich schüttelte den Kopf.


»Ich sah, wie Carter getötet
wurde. Das dürfen Sie nicht vergessen. Gleichgültig, wer ihn ermordet hat, mit
dem Menschen ist nicht gut Kirschen essen. Ich beabsichtige keineswegs, es auf
eine Auseinandersetzung zwischen ihm und mir ankommen zu lassen.«


»Es gibt andere Mittel, um
einen Menschen zu überzeugen, wenn Worte nichts nützen«, versetzte er kalt.
Plötzlich lag ein Revolver in seiner Hand.


»Einen Schritt näher«, sagte
ich gelassen, »und ich breche Ihnen das Genick.«


Das blonde Mädchen zog ein
gelangweiltes Gesicht.


»Phillippe«, sagte sie
nachlässig, »Kane ist nicht der Mensch, dem man mit so kindischen Drohungen
Angst einjagen kann. Wenn er das wäre, dann könnten wir auf seine Hilfe sowieso
verzichten. Steck’ die Waffe weg.«


Corvo zuckte die Achseln. Eine
Spur von Bedauern lag in der Bewegung. »Möglicherweise hast du recht«, meinte
er. »Aber was sonst können wir tun?«


»Laß mich mit ihm sprechen«,
schlug sie vor. »Man kann nie wissen — vielleicht gelingt es mir, ihn
umzustimmen.«


»Mir soll’s recht sein.« Er verbeugte sich förmlich in meiner Richtung. »Ich hoffe
von Herzen, daß Sie Ihren Entschluß ändern, Mr. Kane. Gute Nacht.«


Die Tür schloß sich hinter ihm.
Im Zimmer herrschte Schweigen. Nur das Brummen des Ventilators durchbrach die
Stille. Ich sah Tess Donavan an.


»Es ist recht schwierig, mich
zu überzeugen«, erklärte ich.


Langsam schritt sie quer durch
das Zimmer auf mich zu, mit schwingenden Hüften wie weiland Salome, doch ich
verspürte nicht das geringste Verlangen, meinen Kopf auf einen Silberteller
rollen zu sehen. Als ihr üppiger Busen meine Brust berührte, blieb sie stehen
und küßte mich auf den Mund.


Ihre Finger streichelten meinen
Hals. Nach einer Weile löste sie sich von mir und blickte mit einem Lächeln zu
mir auf. »Sie gefallen mir, Andy Kane«, sagte sie mit weicher Stimme. »Große
Männer gefallen mir, und Sie gefallen mir am besten. Wir könnten gemeinsam die
Zeit totschlagen, bis wir zur Schatzsuche auf brechen, und später, wenn wir das
Geld haben, können wir das Leben zusammen genießen.«


»Meinen Sie das ernst?« fragte ich mit rauher Stimme.


»Ich biete —« sie zögerte einen
Augenblick, um die Wirkung ihrer Worte zu erhöhen, »— alles, was ich habe!« Ihre Hände strichen glättend über das Kleid, um ihren
Körper noch besser zur Geltung zu bringen.


»Hören Sie mal, meine Süße«,
sagte ich. »Sie sind ein bezauberndes Wesen, und ich würde nur zu gern das
Leben in Ihrer Gesellschaft genießen, aber was diese Schatzgeschichte
anbelangt, so muß ich Sie leider enttäuschen. Nichts zu machen.«


Ihr Lächeln trübte sich.


»Das tut mir leid, Andy«, sagte
sie langsam. »Leid um Sie.«


Sie drehte sich um. Ich sah,
wie sie ihre Handtasche nahm und zur Tür ging. Es war mehr ein Schweben als ein
Gehen — vorausgesetzt, man kann schweben und gleichzeitig die Hüften schwenken.


Unter der offenen Tür blieb sie
stehen und blickte mich einen Moment an.


»Falls Sie Ihren Entschluß doch
noch ändern sollten«, meinte sie, »können Sie mich im Oriental
Hotel erreichen. Dort wohne ich.«


»Ich glaube nicht, daß ich mich
anders besinnen werde«, erwiderte ich traurig.


Die Tür schloß sich hinter ihr.


 


Am nächsten Morgen um halb elf
weckte mich Charlie, mein chinesischer Boy. Ich setzte mich auf und nahm die
Kaffeetasse vom Tablett.


»Wo, zum Teufel, warst du gestern abend?« fragte ich ihn.


»Es war mein freier Abend.« Er grinste verlegen. »Hatten Sie das vergessen, Chef?«


»Total vergessen«, bestätigte
ich. »Hier ist ein Mord passiert.«


Er nickte nachdrücklich. »Das
habe ich gehört.«


»Nimm den Teppich aus dem
Wohnzimmer und versuch, ihn gegen einen ohne Blutflecken einzutauschen«, befahl
ich ihm.


»Ja, Chef.«


»Aber erst etwas anderes. Fahr’
nach Aberdeen und suche Leung Kwan auf. Sag’ ihm, er soll so bald wie möglich
bei mir vorbeikommen.«


»Ich soll ihn im Auto
herbringen?«


»Wer hat was vom Auto gesagt?«


»Chef!«


Ich zahlte Charlie zwar ein
monatliches Gehalt, doch sein ganzer Lebensinhalt war der Wagen, den er mit
Wonne auf jene selbstmörderische Art zu chauffieren pflegte, wie sie bei den
Hongkong-Chinesen üblich ist.


»Ich hab’ nur Spaß gemacht«,
tröstete ich ihn, und augenblicklich verschwand der Ausdruck tiefster
Bekümmerung von seinem Gesicht. »Natürlich kannst du den Wagen nehmen. Bring
Leung gleich mit zurück, wenn er da ist. Wenn nicht, dann laß ihm meine
Nachricht von den anderen ausrichten.«


»Natürlich, Chef.« Charlie
steuerte auf die Tür zu.


»Und sieh zu, ob du Miss Dove
erreichen kannst; ich möchte mit ihr sprechen.«


Ich trank meinen Kaffee aus,
stand auf und hatte meine erste Zigarette angezündet, als Charlie wieder
auftauchte.


»Sie ist nicht da, Chef. Ihr
Zimmer gibt keine Antwort.«


»Okay«, sagte ich. »Dann fahr’
jetzt nach Aberdeen.«


Als er gegangen war, nahm ich
eine Dusche, rasierte mich und zog mich an. Gerade als ich mir eine zweite
Tasse Kaffee einschenkte, bekam ich Besuch. Es war allerdings nicht die Person,
die ich erwartet hatte, sondern Unterinspektor Cross, der sich offenbar nach
mir sehnte.


»Guten Morgen«, begrüßte ich
ihn. »Zum zweitenmal. Haben Sie etwas vergessen,
Inspektor? Die Leiche haben Sie mitgenommen, aber falls Sie jetzt wegen der
Blutflecken kommen, dann müssen Sie mir den Teppich bezahlen.«


Er lächelte. »Guten Morgen, Mr.
Kane — zum zweitenmal. Ich wollte Ihnen nur einige
Fragen stellen. Es macht Ihnen doch nichts aus?«


Ich führte ihn ins Wohnzimmer
und machte es mir ihm gegenüber bequem. Er war noch jung, nicht einmal dreißig,
und sein Gesicht wirkte jungenhaft und unschuldig. Doch seine Augen straften
diesen Eindruck Lügen. Sein Akzent verriet noch die englische Schulbildung,
doch nach fünf Jahren in Hongkong war nichts unter der Sonne ihm mehr neu,
inbegriffen Andy Kane.


»Wir stellen Ermittlungen über
diesen Carter an«, berichtete er mir. »Er ist erst vor zwei Tagen aus Manila
hier eingetroffen. Aus seinen Papieren geht hervor, daß er in Chicago lebte,
deshalb haben wir uns mit der dortigen Polizei in Verbindung gesetzt.
Vielleicht weiß man dort mehr über ihn.«


»Ihre Logik flößt mir Ehrfurcht
ein, Inspektor«, versicherte ich.


Sein Lächeln wurde noch höflicher.


»Wenn man bedenkt, daß er sich
erst seit zwei Tagen hier aufgehalten hat«, fuhr er fort, »scheint es seltsam,
daß jemand einen Grund haben sollte, ihn zu töten. Sie sind ganz sicher, daß
Sie ihn nie zuvor kennengelernt haben, Mr. Kane?«


»Ganz sicher«, wiederholte ich.


»Was immer auch der Grund für
seinen Besuch bei Ihnen gewesen sein mag, er muß von lebenswichtiger Bedeutung
gewesen sein«, meinte er nachdenklich. »Nicht nur für ihn, sondern auch für
seinen Mörder.«


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte ich.


»Sie sind in Hongkong bekannt,
Mr. Kane«, stellte Cross ruhig fest. »Sagen wir einmal, als ein Mann, der
gewisse Aufträge ausführt. Ich möchte wissen, ob Sie für Carter einen solchen
Auftrag ausführen sollten.«


»Möglich.« Ich zuckte die
Schultern. »Ich hab’ keine Ahnung.«


Er steckte sich eine Zigarette
an.


»Ich frage mich, ob Carter
wünschte, daß Sie etwas für ihn erledigten, vielleicht in seinem Auftrag eine
Reise unternähmen.«


»Hier kann man keine großen
Reisen machen«, erwiderte ich. »Wenn er mit der Fähre nach Makao
wollte, hätte er das selbst tun können.«


»Ich dachte nicht an Makao«, erklärte er. »Ich dachte an das Festland, Mr. Kane.
Sie sind schließlich schon dort gewesen.«


»Tatsächlich?«


»Kommen Sie. Im Lauf des
letzten Jahres waren Sie mindestens dreimal drüben. Kanton, Weihaiwei
und noch an einem dritten Ort, über den, das muß ich gestehen, wir uns nicht
ganz klar sind. Aber wir haben ein Auge auf die Leute, Mr. Kane, besonders auf
Leute Ihrer Art.«


»Vielleicht könnten Sie recht
haben«, sagte ich milde. »Carter wurde jedoch getötet, bevor er mir mitteilen
konnte, was er wollte.« Ich grinste ihn an. »Aber
gleichgültig, was er wollte, es steht fest, daß er es jetzt nicht bekommen wird.«


»Richtig«, stimmte der
Inspektor friedfertig zu. »Zur Zeit macht hier ein
hartnäckiges Gerücht die Runde — es kommt uns immer wieder zu Ohren. Diesem
Gerücht zufolge soll Carter etwas ganz Großes vorgehabt haben und deshalb
ermordet worden sein. Außerdem ist man allgemein der Ansicht, daß Sie
wesentlich mehr darüber wissen, als Sie zugeben wollen.«


»Hongkong ist ein Nährboden für
Gerüchte«, erklärte ich.


»Ferner besagt dieses Gerücht,
daß Sie, da Carter Sie ins Vertrauen gezogen hat, in eine gefährliche Lage
geraten sind. Besonders gefährlich, weil sich die >Brüder der Goldenen
Lilie< für die Sache interessieren und keine Konkurrenz wünschen.«


»Die >Brüder der Goldenen
Lilie?<« Ich hatte schon von ihnen gehört, doch vor
dem Inspektor stellte ich mich dumm. »Wo finden ihre Versammlungen statt? Im
Tal der Goldenen Lilie?«


»Sehr witzig, Mr. Kane«,
stellte er säuerlich fest. »Aber ich würde Ihnen raten, sie ernst zu nehmen.
Ihre Polizei in San Francisco hat, wenn ich nicht irre, die Tong-Kriege auch
nicht auf die leichte Schulter genommen.«


»Das ist schon lange her«,
versetzte ich. »Damals glaubten die Leute noch, daß jeder Chinese so böse sein
müßte wie Fu Manchu.«


»Trotzdem sollten Sie die
>Brüder< nicht unterschätzen«, beharrte er. »Und da unser Gespräch im
Augenblick ganz inoffiziell ist, möchte ich Ihnen berichten, was wir über die
Organisation wissen, wenn es auch nicht sehr viel ist.«


»Schießen Sie los.«


Er lehnte sich in seinem Sessel
zurück.


»Es handelt sich natürlich um
eine Geheimorganisation, und das ist an sich nichts Besonderes. In Hongkong
gibt es Geheimorganisationen wie Sand am Meer, einige von ihnen haben
politische Ziele, andere sind mystischer Art und wieder andere sind
verbrecherisch. Über die Hälfte der einflußreichen Chinesen in Hongkong gehören
der Vereinigung der >Brüder der Goldenen Lilie< an. Wer die Anführer
sind, konnten wir bis jetzt nicht feststellen. Wir wissen jedoch, daß die
Mehrzahl der Mitglieder gezwungen wurde, der Organisation beizutreten, und daß
sie erpresserische Beiträge leisten müssen. Wir vermuten, daß ein großer Teil
des organisierten Verbrechens und Schmuggels hier in Hongkong auf das Konto der
>Brüder< geht.«


»Wenn Sie so viel darüber
wissen«, meinte ich, »dann müßte es Ihnen doch möglich sein, die Organisation
zu sprengen.«


»Vor achtzehn Monaten«, fuhr er
ruhig fort, »löste sich ein chinesischer Kaufmann von der Gruppe. Er war in
Ihrem Land erzogen worden und entschlossen, den Zauber nicht länger
mitzumachen, wie er sich ausdrückte. Vier oder fünf Mitglieder schlossen sich
ihm an. Innerhalb von drei Wochen waren sie alle tot — ermordet.«


»Und es ist Ihnen nicht
gelungen, die Mörder zu fassen?«


Der Inspektor schüttelte den
Kopf.


»Jedesmal fanden wir ein Stück
Pergament neben der Leiche, und auf dem Pergament befand sich die Zeichnung
einer Lilie. Jedesmal eine wunderschöne Arbeit. Sie kennen ja die Feinheit der
Linienführung und die Zartheit der Farben, die der echte chinesische Künstler
schätzt.«


»Sie machen Witze«, sagte ich
argwöhnisch.


»Das liegt mir fern«,
versicherte er kühl. »Wenn an dem Gerücht etwas Wahres ist, dann würde ich
Ihnen in aller Freundschaft raten, äußerste Vorsicht walten zu lassen.«


»Ich nehm’s
mir zu Herzen«, erwiderte ich. »Danke für den Tip.«


»Und Sie möchten Ihrer
vorherigen Aussage nichts hinzufügen?«


»Ich habe ihr nichts
hinzuzufügen.«


»Na schön.« Er zuckte die
Schultern. »Sollten Sie Ihre Meinung ändern, dann wissen Sie ja, wo Sie mich
erreichen können. Ich hoffe, Sie werden es sich noch überlegen, Mr. Kane. Sie
gehören für mich zum Lokalkolorit — ich würde Sie vermissen, wenn Sie von der
Bildfläche verschwinden sollten. Guten Morgen. Ich finde schon allein hinaus.«


»Guten Morgen, Inspektor«,
sagte ich. »Ich habe die Absicht, mir meine Rolle als lokale Attraktion noch
lange nicht nehmen zu lassen.«


Eine halbe Stunde später traf
Charlie mit Leung Kwan ein. Leung war ein Fischer, der in Hongkong geboren war,
doch seine Vorfahren kamen aus dem Norden Chinas, wo die hochgewachsenen
Chinesen zu Hause sind. Er war etwas über einsachtzig
groß und kräftig gebaut. Er hatte zwar die Intelligenz nicht gerade gepachtet,
dafür war er ein ausgezeichneter Seemann und ein schlechter Fischer. Das lag in
erster Linie daran, daß er nicht viel zum Fischen kam. Seine Dschunke wurde im allgemeinen auf Anweisung des Eigentümers für andere Aufgaben
als den Fischfang benutzt. Und der Eigentümer war zufällig ich, Andy Kane.


»Steht eine Reise bevor, Mr.
Kane?« fragte er.


»Ja«, bestätigte ich. »Ich
möchte, daß Sie jederzeit startbereit sind.«


»Wohin geht es diesmal?«


»In die Kwan-Po-Bucht.«


»Ich werde bereit sein.«


»Es ist streng geheim, Leung.«


»Es ist immer streng geheim,
Mr. Kane.«


»Aber diesmal ganz besonders«,
betonte ich. »Wenn nicht...« Ich fuhr mir mit der Handkante quer über den Hals.
»Bereiten Sie alles vor, so daß wir morgen segeln könnten, wenn es sich
ergibt«, befahl ich. »Der genaue Zeitpunkt steht zwar noch nicht fest, aber Sie
müssen bereit sein. Bringen Sie Proviant an Bord, der für vier Leute zwei
Wochen reicht. Charlie wird dafür sorgen, daß alles geliefert wird.«


»Ja, Mr. Kane.« Er neigte
leicht den Kopf. »Wie Sie wünschen.«


»Charlie fährt Sie zurück.«


»Ich muß jetzt nach Wanchai«, erklärte er, »eine Cousine besuchen.«


Charlie grinste breit und sah
mich an. Ich tat, als bemerkte ich es nicht. In Wanchai
besucht man ein Mädchen, aber keinen Verwandten, und es kostet Geld.


»In Ordnung, Leung«, sagte ich
feierlich. »Grüßen Sie sie von mir.«


Nachdem er gegangen war, kam
Charlie zurück ins Wohnzimmer.


»Sieh nach, ob unsere
Tauchausrüstung in Ordnung ist«, ordnete ich an. »Beide Anzüge müssen brauchbar
sein. Außerdem brauchen wir ein paar Extrabehälter mit komprimierter Luft.
Bring die Ausrüstungen auf die Dschunke.«


»Ja, Chef«, sagte Charlie.
»Fährt Charlie auch mit, Chef?«


»Ich glaube nicht«, erwiderte
ich. »Du wirst mir verschiedenes andere erledigen müssen.«


»Ja, Chef.« Er lächelte voller
Verlegenheit.


»Du bist zu wertvoll, Charlie«,
erklärte ich. »Ich möchte, daß du hierbleibst und auf den Wagen achtgibst.«


»Ja, Chef.« Diesmal kam sein
Grinsen von Herzen.


Ich nahm ihm das Glas mit dem
Drink aus der Hand.


»Ich glaube, wenn ich den
getrunken habe, geh’ ich wieder ins Bett. Ruf noch einmal bei Miss Dove an und
versuche es so lange, bis du sie erreichst. Sag ihr, daß ich sie heute abend um halb zehn auf dem
Dachgarten treffen möchte. Wenn du sie bis sieben nicht erreicht hast, dann
weck mich auf. Sonst brauchst du mich erst um acht zu wecken.«


»Ja, Chef.«


»Und, Charlie.«


»Ja, Chef?«


»Reinige die Breda!«


Charlies Grinsen erlosch.


»Das Sie auch mitnehmen, Chef?«


»Wahrscheinlich.«


»Chef, das Maschinengewehr kann
viele Menschen töten.«


»Das ist ja sein Zweck«,
erwiderte ich.
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Punkt halb zehn setzte ich mich
an einen Tisch beim Geländer des Dachgartens und bestellte meinen ersten Drink.
Am Himmel stand wieder der unwahrscheinlich gelbe Mond, und von der Straße, die
tief unter mir lag, drangen gedämpftes Stimmengewirr und das Klappern der
Sandalen auf dem Bürgersteig zu mir herauf.


Es wurde zehn Uhr, und nirgends
war eine Spur von Natalie Dove zu sehen. Charlie hatte mir versichert, daß er
sie gesprochen habe und sie meinem Vorschlag, uns um halb zehn auf dem
Dachgarten zu treffen, zugestimmt habe. Ich kam gar nicht dazu, mir ihretwegen
großes Kopfzerbrechen zu machen, weil Wong plötzlich auftauchte, ein
strahlendes Lächeln auf seinem breiten Gesicht.


»Guten Abend, Andy«, begrüßte
er mich mit milder Stimme. »Sie haben mich heute morgen nicht angerufen.«


»Tut mir leid«, erwiderte ich.
»Ich hatte mit der Polizei zu tun. Haben Sie gehört, was sich heute nacht in meiner Wohnung abgespielt hat?«


»Eine entsetzliche Geschichte«,
meinte er. »Worum ging es überhaupt?«


»Ich wollte, ich wüßte es«,
entgegnete ich achselzuckend. »Der Mann war tot, bevor er mir etwas sagen
konnte.«


»Höchst mysteriös«, stellte er
fest. »Ich hoffe, die Polizei faßt den Täter.«


»Ich fürchte, da wird es einige
Nüsse zu knacken geben«, sagte ich. »Keine Zeugen, niemand hat etwas gesehen —
und Carter, der Tote, war erst seit zwei Tagen in der Stadt gewesen.«


Er ließ sich mir gegenüber
nieder, obwohl ich ihn nicht dazu aufgefordert hatte. Wenn man so reich ist,
wie Wong es angeblich war, tut man die meisten Dinge, ohne erst auf eine
Einladung zu warten.


»Sind Sie in unserer Sache zu
einem Entschluß gekommen, Andy?«


»Ja.« Ich steckte mir eine
Zigarette an. »Ich glaube nicht, daß es das Richtige für mich ist, Wong.
Trotzdem danke ich Ihnen, daß Sie an mich gedacht haben.«


»Das tut mir leid, Andy«, sagte
er sanft. »Sie hätten einen guten Eindruck auf meinen Freund gemacht. Jetzt muß
ich mich nach jemand anderem umsehen, dem das ebenfalls gelingt. Und das wird
nicht einfach sein.«


»Vielleicht kann ich Ihnen ein
andermal helfen.«


»Natürlich«, stimmte er zu und
stand auf. »Würden Sie mich jetzt entschuldigen?«


Er watschelte davon, und ich
blickte ihm nach. Er watschelte über die Terrasse zu der Tür, die in den
Ballsaal führte, und blieb dort stehen, um ein Paar vorbeizulassen, das soeben
den Dachgarten betrat. Das Mädchen war eine große, auffallende Brünette und
hieß Natalie Dove. Den Mann, der sie begleitete, kannte ich nicht, doch ein
Gefühl sagte mir, daß weder er noch ich auf die Freundschaft des
anderen Wert legten.


Sie kamen auf meinen Tisch zu,
und als sie ihn erreicht hatten, stand ich auf.


»Entschuldigen Sie, daß ich
mich verspätet habe, Andy«, sagte Natalie. »Ich wurde aufgehalten.«


Sie trug ein schwarzes
Abendkleid, das tief ausgeschnitten war und eng wie eine zweite Haut ihren
Körper umschloß, bis hinunter zu den Knien, wo der Rock plötzlich in weiten,
schwingenden Falten auseinanderfiel.


Ihr Begleiter räusperte sich,
um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er war hochgewachsen und gut
gebaut, vielleicht eine Spur zu behäbig um die Mitte. Seine Züge waren grob und
kantig. Das blonde, beinahe weiße Haar fiel ihm in die Stirn, und auf seinem
Gesicht lag ein Ausdruck der Selbstgefälligkeit, der mich reizte. Ich nahm mir
vor, ihn später in Verlegenheit zu bringen, falls unsere Bekanntschaft sich
vertiefen sollte.


»Das ist Joe Kahn, Andy«,
stellte Natalie vor. »Joe — das ist Andy Kane.«


»Ja«, sagte Joe.


Wir setzten uns und bestellten
etwas zu trinken. Für mich das gleiche wie zuvor, einen Martini für Natalie und
ein Bier für Joe.


»Sie wollten wegen meines
Vorschlags mit mir reden?« sagte Natalie, als die
Drinks vor uns standen und der Kellner außer Hörweite war.


»Stimmt«, bestätigte ich. »Ich
nehme an.«


»Oh, Andy!« Ein Ausdruck der
Bekümmerung huschte über ihr Gesicht. »Das tut mir leid, wirklich. Nur — ich
habe Joe heute morgen getroffen, und wir sind uns schon einig.«


»Wie schön für Sie beide«,
meinte ich. »Und Hotelkosten spart man dabei auch gleich.«


Kahns Gesicht rötete sich.
»Nehmen Sie sich in acht, Kane.«


»Joe muß etwas besitzen, was
mir fehlt«, wandte ich mich an Natalie, ohne Kahn zu beachten. »Sie haben ihn
erst heute morgen kennengelernt, und bis zum Abend ist
schon eine Partnerschaft aus der Bekanntschaft geworden. Sie sind doch Partner?«


»Joe bringt mich hin, Andy«,
erwiderte sie. »Es tut mir leid, aber so ist es.«


»Ich hab’ gehört, Ihnen war das
Geschäft sowieso nicht ganz geheuer«, erklärte Joe. »Jetzt sind Sie aller
Sorgen ledig.«


»Haben Sie ihn beim Spiel
gewonnen?« erkundigte ich mich.


Sie schüttelte den Kopf.
»Bitte, Andy. Seien Sie doch nett.«


»Ich will’s versuchen«,
versetzte ich. »Nett zu sein ist für mich etwas Neues. Ich verstehe nur nicht,
weshalb Sie mir eine Woche lang ständig in den Ohren gelegen und versucht
haben, mich zu überreden. Und jetzt, da Sie’s geschafft haben, werfen Sie alles
über den Haufen und fahren mit einem Mann, den Sie erst heute morgen
kennengelernt haben.«


»Joe ist ein alter Freund. Ich
kenne ihn aus den Staaten.« Natalie zögerte. »Es war
unglaubliches Glück, daß ich ihm heute morgen begegnet
bin. So liegen die Dinge.«


Ich sah ihn an. »Und Sie
glauben, Sie können es schaffen — die Fahrt zur Kwan-Po-Bucht und wieder zurück?«


»Klar.«
Kahns schmale Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Lächeln. »Ich mache
keine halben Sachen, Kane. Wenn man die richtigen Verbindungen hat, gelingt
einem alles. Und ich habe die Verbindungen.«


»Glück für Sie«, knirschte ich.


Ich leerte mein Glas, winkte
dem Boy, um noch etwas zu bestellen, und blickte dann Natalie an.


»Sie sind sich hoffentlich
darüber klar, was geschehen wird, wenn man Sie erwischt? Man wird behaupten,
Sie seien feindliche Agenten, und keine Regierung könnte etwas zu Ihrer Rettung
tun. Die Dinge, die Ihnen dann blühen, sind keineswegs angenehm.«


Kahn lachte rauh.
»Sie sind ein schäbiger Bursche, Kane«, sagte er. »Nur weil Sie den Job nicht
bekommen, versuchen Sie jetzt, Natalie Angst einzu
jagen. Aber sie ist kein Hasenfuß. Nicht wahr, mein Schatz?«


»Nein«, echote Natalie, »ich
bin kein Hasenfuß.«


»Nun, damit wäre die Sache
erledigt«, meinte ich. »Schicken Sie mir eine Postkarte.«


Sie standen auf und entfernten
sich. Mein Blick ruhte auf Natalie, den sanften Rundungen, und ich wußte, daß
es ziemlich lange dauern würde, bis diese Unterlippe vergessen war.


Der Boy, der mir meinen Drink
brachte, legte einen Zettel vor mich hin. Ich entfaltete ihn und überflog das
Geschriebene.


Das Leben selbst ist ein
kostbareres Geschenk als alle Gaben,
die eine schöne Frau oder großer Reichtum zu bieten vermögen. Seien Sie
dankbar für dieses Geschenk des Lebens und genießen Sie seine Blüte, so
wie es die Lilie tut.


Statt einer Unterschrift war
eine feine Federzeichnung einer Lilie hingesetzt.


Ich hob den Arm, und der
chinesische Boy, der mir die Nachricht überbracht hatte, erschien wieder.


»Ja, Sir?«
fragte er höflich.


»Danken Sie Mr. Wong für die
Nachricht«, sagte ich gelassen.


»Mr. Wong?« Er schüttelte den
Kopf. »Entschuldigen Sie, Sir. Der Zettel wurde an der Bar hinterlassen. Er
trug Ihren Namen. Wer ihn abgegeben hat, weiß ich nicht.«


Der Boy verschwand wieder, und
ich schlürfte meinen Drink. Doch das Trinken hatte seinen Reiz verloren, für
den Augenblick zumindest.


Ein Mensch macht viele
Dummheiten. Ich hatte mir soeben eine geleistet — ich hatte nämlich die
Nachricht offen auf dem Tisch liegengelassen. Erst als eine männliche Stimme
hinter mir ertönte, dämmerte mir, wie dumm das gewesen war.


»Haben Sie sich um die
Mitgliedschaft bei den >Brüdern< beworben, Mr. Kane?«


Ich ergriff hastig den Zettel
und knüllte ihn in meiner Faust zu einem kleinen Ball zusammen. Dann blickte
ich mich um und sah Unterinspektor Cross hinter mir stehen, im schwarzen
Smoking mit schwarzer Krawatte.


Er lächelte mich
freudestrahlend an.


»Einmal im Monat erlaubt mir
mein Gehalt, den Gentleman zu spielen und teure Lokale wie dieses hier
aufzusuchen, Mr. Kane. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich zu Ihnen setze?«


»Bitte«, erwiderte ich.


Er ließ sich mir gegenüber
nieder und winkte dem Kellner.


»Mir blieb keine andere Wahl,
als die Nachricht zu lesen, Mr. Kane«, erklärte er.


»Was meinen Sie damit, Ihnen
blieb keine andere Wahl?« erkundigte ich mich wütend.


»Nun, als ich hinter Ihnen
stand und mich vorbeugte, blieb mir gar nichts anderes übrig, als die Worte zu
entziffern«, erwiderte er vergnügt. »Ich habe auch die Zeichnung gesehen. Ein
beachtlicher Künstler, wenn ich so sagen darf, Mr. Kane?«


»Wie steht’s mit Ihren
Zeichenkünsten, Inspektor?«


Er lachte leise. »Sie glauben
wohl, ich sei ein Mitglied der >Brüder der Goldenen Lilie<?«


»Ich glaube, daß Sie sich das
Ganze ausgedacht haben könnten, um mir einen Schreckschuß
zu verpassen«, gab ich zurück. »Und diese Nachricht wollten Sie als Trumpfkarte
benutzen.«


»Eine äußerst interessante
Nachricht, Mr. Kane«, meinte er. »>Das Leben ist mehr wert als eine schöne
Frau oder großer Reichtum<. Eine Binsenwahrheit, aber die >Brüder<
haben ein Talent, das Offenkundige zu unterstreichen.«


»Hat dieses Gespräch einen
Sinn, Inspektor?«


»Möglicherweise«, sagte er.
»Möglicherweise.«


Er beugte sich ein wenig zu mir
herüber. Das Lächeln auf seinem Gesicht war verschwunden.


»Ich werde Ihnen einige
Theorien unterbreiten, Mr. Kane. Ich meine, daß eine schöne Frau Ihnen ein
Angebot gemacht hat — ein Angebot, für sie nach Norden zu fahren, um eine Ware
abzuholen und hierher nach Hongkong zu bringen. Richtig?«


»Jetzt erzählen Sie«, meinte
ich unverbindlich.


Er blickte mich forschend an,
»Gut, das werde ich tun. Dieser Carter, der natürlich ermordet wurde, bevor er
Ihnen etwas davon sagen konnte, wollte Ihnen das gleiche Angebot machen. Sie
würden mich enttäuschen, Mr. Kane, wenn Sie eines dieser Angebote annehmen
sollten.«


»Warum?«


»Hongkong ist der Umschlagplatz
Chinas. Fast jede Ware, die aus China stammt und dem Westen geliefert wird,
geht über diese Insel. In einigen Fällen ganz legal, in den meisten jedoch
illegal. Sie selbst haben beträchtliche Mengen rübergebracht. Der Schmuggel ist
die zweitwichtigste Industrie der Kolonie, Mr. Kane. Aber das brauche ich Ihnen
ja nicht zu sagen.«


»Wenn Sie so viel über mich
wissen, warum haben Sie mich dann noch nicht abgeschoben?«


Er zuckte die Achseln. »Ihre Transaktionen
zeichneten sich durch besonderes Geschick aus, Mr. Kane. Es wäre schwierig
gewesen, das Beweismaterial herbeizuschaffen, das wir gegen Sie gebraucht
hätten. Ich sage schwierig — nicht unmöglich. Zwischen den beiden Worten
besteht ein Unterschied.«


»Das alles ist noch immer Ihre
Theorie, Inspektor.«


»Eine Reihe von Waren sind
durch Ihre Hände gegangen, Mr. Kane«, fuhr er kühl fort. »Edelsteine,
Goldbarren, Jade, Antiquitäten und Menschen. Aber Sie haben niemals Rauschgift
geschmuggelt! Ich sähe es nicht gern, wenn Sie von diesem Weg abwichen,
gleichgültig, um wieviel Geld es dabei geht.«


»Rauschgift?«
wiederholte ich.


Er lehnte sich zurück. »Wir
brauchen uns nicht zu benehmen, als spielten wir den Fernsehzuschauern ein
Kriminalstück vor, Mr. Kane. Sie wissen sehr wohl, daß es sich bei diesem
Angebot einzig und allein um Rauschgift dreht, und zwar auf großer Basis. China
ist der Hauptlieferant für Heroin, und ich möchte wetten, daß es sich bei
diesem Angebot um Rauschgiftlieferungen in großen Mengen handelt. Wir vermuten
— ohne daß uns ein Nachweis bis jetzt gelungen ist —, daß die >Brüder der
goldenen Lilie< hier in Hongkong als Zwischenhändler im Rauschgiftgeschäft
agieren. Sie haben ihre Verbindungen auf dem Festland. Sie holen den Stoff ab,
bringen ihn her und vertreiben ihn.«


»Da komme ich nicht mehr mit,
Inspektor«, bekannte ich. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


Cross seufzte verhalten.


»Also schön, lassen Sie mich
Ihnen eine andere Theorie unterbreiten. Nehmen wir einmal an, meine Vermutung
hinsichtlich der >Brüder der Goldenen Lilie< trifft zu — sie besitzen
tatsächlich das Monopol für den Rauschgiftschmuggel in Hongkong. Plötzlich
taucht jemand auf der Bildfläche auf, der offenbar selbst Verbindungen zu
Rot-China hat und auf eigene Rechnung, in Konkurrenz mit den >Brüdern<,
seine eigene Schmuggelorganisation aufziehen möchte. Wie meinen Sie, würden die
>Brüder< das aufnehmen?«


»Ich nehme an, Sie würden recht
empfindlich reagieren«, sagte ich.


»Und was würden Sie tun?« fragte er. »Vielleicht den Mann, der die Verbindungen
besitzt, ermorden? Und dem Mann, an den er sich wandte, um nach Rot-China zu
gelangen, eine Warnung zukommen lassen? Der Mord an Carter und die Nachricht,
die Sie soeben erhielten, würden sich so ziemlich mit diesen Mutmaßungen
decken, nicht wahr, Mr. Kane?«


Einige Sekunden starrte ich ihn
wortlos an.


»Ja, vielleicht«, meinte ich
schließlich. »Aber verschiedenes stimmt nicht an Ihrer Theorie, Inspektor.
Nicht um alles Geld der Welt würde ich mir die Hände am Rauschgifthandel
schmutzig machen, und keines der Angebote, die mir gemacht wurden, befaßte sich
damit.«


»Womit befaßten sich dann die
Angebote, die Ihnen gemacht wurden, Mr. Kane?«
erkundigte sich Cross allzu hastig.


»Ich sollte sie nach Amoy bringen«, sagte ich langsam. »Sie wollten eine Amoy-Katze. Sie wissen wohl, was ich meine, Inspektor?
Diese Katzen, die aus Karton geschnitten sind und deren Kopf und Schwanz hin-
und herschwingen, wenn ein leichter Luftzug sie trifft. Auf ihren Gesichtern
liegt immer so ein heimtückisches Grinsen — wie bei einem Unterinspektor von
der Polizei.«


Er stand auf. Sein Lächeln war
aufrichtig. »Nun, es war jedenfalls einen Versuch wert. Hongkong hat ein
herrlich gesundes Klima, Mr. Kane. Ich glaube, wenn Sie eine Weile hierbleiben,
wird es sich auswirken. Oder, wenn Sie statt dessen wegfahren, wird es noch
schneller wirken.«


Ich blieb noch fünf Minuten
sitzen und stand dann auf. Es war fast elf Uhr. Die Nacht war jung, und
sicherlich lag noch kein Mensch im Bett. Fünfzehn Minuten später stand ich im
Foyer des Oriental Hotel. Der
Angestellte am Empfang strahlte, als ich nach Miss Donavan
fragte.


»Aber natürlich«, sagte er.
»Miss Donavan hat die Dachetage.«


Ich fuhr mit dem Aufzug hinauf
und klopfte. Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür, und Tess Donavan stand mir gegenüber. Sie trug ein hauchzartes Négligé, das aussah, als würde es beim nächsten Luftzug
wegfliegen. Leises Bedauern, daß die Jahreszeit der Wirbelstürme noch nicht
gekommen war, regte sich in mir. Auf ihrem Gesicht lag ein fragendes Lächeln.


»Andy Kane?«
meinte sie. »Was für eine nette Überraschung.«


Sie hielt die Tür auf, und ich
trat ein. Sie führte mich ins Wohnzimmer, dessen eine Wand praktisch ganz aus
Glas war. Der Mond am nachtblauen Himmel schien mit den Händen greifbar.


»Möchten Sie etwas trinken?« fragte sie.


»Das ist eine überflüssige
Frage«, erklärte ich.


Auf dem Tisch standen eine
Flasche Gin, ein halbes Dutzend Flaschen mit Tonic und eine Schüssel mit Eis.
Sie mixte mir einen Drink, nahm ihr eigenes Glas vom Tisch und setzte sich auf
die Couch.


Sie klopfte mit der Hand auf
den leeren Platz neben sich.


»Kommen Sie, setzen Sie sich
und erzählen Sie mir, was Sie beschäftigt.«


Gehorsam setzte ich mich neben
sie und trank einen Schluck.


»Also, erzählen Sie«, forderte
sie mich nochmals auf.


»Wo ist Corvo?«
fragte ich.


»Phillippe? Er hat einen Mann
aufgesucht, von dem er glaubt, daß er uns zur Kwan-Po-Bucht führen kann. Ein
Chinese namens Wong — aber die heißen ja alle Wong, nicht wahr?«


»Wenn es der Wong ist, an den
ich denke«, meinte ich, »dann hat Corvo aufs falsche Pferd gesetzt.«


»Das glaube ich nicht«,
erwiderte sie gleichmütig. »Aber warum berichten Sie mir nicht, was Sie hierher
treibt?«


»Die Kwan-Po-Bucht«, entgegnete
ich. »Ich hab’s mir überlegt. Ich nehme Ihr Angebot an.«


Sie rückte ein wenig näher an
mich heran. »So was!« sagte sie und lächelte. »Das ist
ja interessant.«


»Ich könnte Sie hinbringen«,
fuhr ich fort. »In einer Dschunke.«


»In einer Dschunke?« Sie zog
die Nase kraus.


»Wenn Ihnen ein Schlachtschiff
lieber ist, könnte ich in Pearl Harbor anfragen.«


»Aber Dschunken sind doch
schmutzige, stinkende Dinger und entsetzlich langsam.«


»Die, von der ich spreche, ist
sehr sauber und keineswegs langsam«, gab ich zurück. »Sie ist mit einem
Fünfhundert-PS-Motor ausgestattet und macht gut ihre fünfzehn Knoten.«


Sie lehnte sich entspannt
zurück. »Ich wußte, daß Sie der richtige Mann für uns sind.«


»Sagen wir mal, Sie haben zur
Hälfte recht«, verbesserte ich. »Ich muß gestehen, daß Corvo nicht gerade mein
Typ ist —und ich auch nicht der seine.« Dieses »uns«
gefiel mir nicht. Am liebsten wäre mir gewesen, wenn Corvo nicht dazugehört
hätte. »Ihr Millionenschatz liegt vier Meter unter der Wasseroberfläche. Haben
Sie schon darüber nachgedacht, wie Sie ihn heben wollen?«


»Vielleicht könnten wir Taucher
engagieren«, meinte sie vage.


»Seit achtzehn Jahren liegt das
Geld dort unten«, fuhr ich fort. »Wenn es überhaupt noch vorhanden ist, kann es
unter Sand und Schlamm begraben, von der Strömung weggeschwemmt worden sein.
Die Suche kann einen ganzen Monat dauern.«


Sie zuckte teilnahmslos die
Schultern. »Wir müssen eben suchen, bis wir es gefunden haben.«


»Sie kennen die chinesische
Küste nicht«, sagte ich. »Man kann nicht einen ganzen Monat in den Küstengewässern
treiben, ohne daß einem jemand unbequeme Fragen stellt. Die Aktion muß rasch
gehen. Ich habe zwei Taucherausrüstungen, die ich mitnehmen kann, aber das
erhöht den Preis.«


»Sind hunderttausend nicht
genug?«


»Das gilt, wenn wir das Geld
finden«, erwiderte ich. »Aber das ist noch nicht sicher. Ich möchte fünftausend
Dollar, bevor wir anfangen.«


»Das erscheint mir —« Sie brach
plötzlich ab. An der Tür klopfte es. Sie stand auf.


»Das muß Phillippe sein.
Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«


»Natürlich.« Ich erhob mich
ebenfalls und sah ihr nach, als sie zur Tür ging.


Sie öffnete und trat
unvermittelt zurück. Zwei Chinesen drängten sie ins Zimmer. Der eine schlug die
Tür zu. Beide hielten Messer in den Händen und machten ganz den Eindruck, als verstünden
sie, mit ihnen umzugehen. Es sah so aus, als wollten sie uns eine
Gratisvorstellung geben.


Jetzt war ein Held entschieden
nötig.
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Ich stürzte mich auf den
Nächststehenden, drückte die Hand, die das Messer hielt, zur Seite, und
versetzte ihm mit der Handkante einen Schlag auf das Nasenbein. Der Knochen
splitterte, und der Mann taumelte nach rückwärts.


Der zweite Eindringling hielt
Tess am Négligé fest, während er zum tödlichen Stich
ausholte. Er sah mich kommen und ließ Tess unvermittelt los, um seine
Aufmerksamkeit auf mich zu konzentrieren. Ich ließ mich aufs Knie fallen,
umschlang sein Bein und sprang dann rasch wieder auf. Mein Vorteil lag darin,
daß ich bestimmt neunzig Pfund schwerer war als er, und das machte sich
sogleich bemerkbar. Wie eine Rakete sauste er in die Luft, und in letzter
Minute fiel mir ein, daß ich jetzt schnell sein Bein loslassen mußte. Er flog
durch den Raum, prallte an die Wand und sackte dann langsam zu Boden, wo er
reglos liegenblieb.


Auch der andere Angreifer lag noch
auf dem Boden, die Hände vor sein Gesicht geschlagen, und jammerte leise. Ich
versetzte ihm einen Fußtritt, und das Gewimmer hörte
auf.


Tess blickte mich aus
aufgerissenen Augen an.


»Wer sind sie?«
fragte sie mit zitternder Stimme.


»Keine Ahnung«, erwiderte ich.


»Aber warum...?«


»Schauen wir mal, was wir
feststellen können«, schlug ich vor.


Ich kniete mich neben den
Chinesen, der mir am nächsten lag, und durchsuchte seine Taschen. Abgesehen von
einer kleinen Summe Geldes fand ich nichts. Plötzlich kam mir ein Gedanke, und
ich zog den Ärmel seines Jacketts hoch. Unmittelbar über dem Handgelenk befand
sich die Tätowierung einer Lilie. Ich trat zu dem anderen Mann und entdeckte
die gleiche Tätowierung an der gleichen Stelle.


»Was bedeutet dieses Zeichen?« fragte Tess.


»Sie gehören zu den >Brüdern
der Goldenen Lilie<«, erklärte ich.


»Was?«
fragte sie verständnislos.


Ich wiederholte den Namen.


»Ich komme immer noch nicht
mit«, bekannte sie.


»Ich auch nicht ganz«, meinte
ich. »Haben Sie ihre Augen gesehen?«


»Die werde ich mein Leben lang
nicht vergessen.« Sie schauderte. »Sie sahen aus wie
Wahnsinnige.«


»Im Tran«, sagte ich.
»Rauschgift. Und sie hatten nur einen Gedanken im Kopf: Sie oder uns beide zu
ermorden. Ich möchte gern wissen, wen von uns beiden sie erstechen wollten,
aber das werde ich wohl nie erfahren.«


»Und was werden Sie jetzt mit
ihnen tun?« fragte sie. »Wollen Sie die Polizei rufen?«


Ich schüttelte den Kopf.


»Wenn wir das tun, werden Sie
in die Sache hineingezogen. Die Polizei interessiert sich sowieso schon viel zu
eingehend für meine Belange.«


Ich streckte meine Hand aus.
Tess drückte mir ein Glas zwischen die Finger, und ich trank dankbar einen
tiefen Zug. Neue Tatkraft erwachte in mir. Ich stieß und rollte die beiden
Körper durch das Zimmer zur Tür. Wenig später, durch ein paar wohlgezielte
Püffe wieder zum Leben erweckt, schleppten sich zwei torkelnde, halbbetäubte
chinesische Messerstecher durch den Korridor.


Ich drehte mich um und sah, daß
Tess mich mit leicht geöffnetem Mund anstarrte.


»Andy« — ihre Stimme schwankte.


»Diese Burschen sind gedungene
Mörder«, warnte ich. »Man hat ihnen Geld gegeben, und sie werden wiederkommen.« Ich bückte mich, um den Schmutz von meinen Schuhen zu
wischen. »Wir mögen alle Brüder sein«, fuhr ich fort, »aber für einen Bruder,
der mir das Lebenslicht ausblasen will, empfinde ich nicht die geringste
Sympathie.«


Tess mixte sich noch einen
Drink, und ich war klug genug, mein leeres Glas gleich neben das ihre zu
stellen, damit sie es noch einmal auffüllen konnte. Sie trank einen Schluck und
sah mich dann an.


»Eigentlich sollte ich Ihnen
jetzt danken, daß Sie mir das Leben gerettet haben«, meinte sie.


»Bemühen Sie sich nicht«,
erwiderte ich. »Wird alles auf die Rechnung gesetzt.«


»Sie fallen wohl nie aus der
Rolle, was?«


»Selten«, stimmte ich zu. »Ich
möchte fünftausend Dollar, ehe wir anfangen. Bei diesem Punkt wurde unsere
Unterhaltung unterbrochen.«


Sie ging zurück zur Couch und
setzte sich.


»Mir ist es recht«, meinte sie
und nickte. »Doch das hängt davon ab, ob Phillippe einverstanden ist.«


»Okay«, sagte ich.


Ihr Atem ging immer noch
hastig.


»Allmählich glaube ich, daß Sie
nicht menschlich sind, Andy«, erklärte sie. »Denken Sie nie an etwas anderes
als ans Geschäft?«


»Doch«, erwiderte ich. »Alles
zu seiner Zeit, wie der Mann sagte, als seine Frau tot umfiel, bevor sie das
Essen gekocht hatte.«


Wieder klopfte es. Ich blickte
Tess an. »Wollen Sie, daß ich öffne?«


»Ich glaube, diesmal ist es
wirklich Phillippe«, versetzte sie. »Aber ich will vorsichtig sein.«


Tess trat zur Tür und rief:
»Wer ist da?«


Corvos Stimme antwortete. Sie
öffnete, und er trat rasch ein. Als er mich sah, blieb er unvermittelt stehen.


»Guten Abend, Mr. Kane.«


»Hallo«, erwiderte ich.


Mit tonloser Stimme erzählte
ihm Tess, was sich zugetragen hatte. Corvo leckte sich die Lippen und nickte in
meine Richtung.


»Danke, Kane.«


»Keine Ursache«, entgegnete
ich. »Wie ist Ihr Besuch bei Wong verlaufen?«


»Er hat mich abgewimmelt«,
berichtete er. »Er war reizend und freundlich und erklärte mir, daß es nicht
durchführbar sei. Ein Freund von mir in Manila hat ihn empfohlen. Was ist er
überhaupt für ein Zeitgenosse?«


»Meinen Sie, daß er zu dieser
Geheimorganisation gehört, zu den >Brüdern der Goldenen Lilie?<« erkundigte sich Tess.


»Vielleicht ist er das Haupt
der Organisation«, erwiderte ich. »Vielleicht hat er die beiden berauschten
Banditen hergeschickt, um uns umzubringen, während er mit Corvo verhandelte.
Vielleicht hat er den Mord an Carter organisiert.«


Corvo schenkte sich etwas zu
trinken ein.


»Sie haben also unseren
Vorschlag angenommen, Mr. Kane?«


»Unter gewissen
Voraussetzungen«, erklärte ich. »Ich besitze eine Dschunke, die uns an Ort und
Stelle bringen wird, außerdem Taucherausrüstungen, die wir ja brauchen, um das Zeug
zu finden. Ich möchte fünftausend Dollar im voraus, um meine Spesen zu decken.«


»Ich bin damit einverstanden«,
ließ Tess vernehmen.


Corvo sah sie einen Augenblick
an und richtete dann seine Augen auf mich.


»Unter den gegebenen Umständen
erscheint das zumutbar, Kane. Ihr Anteil wird hunderttausend Dollar betragen,
wenn wir mit dem Schatz hierher zurückkommen.«


»Damit bin ich einverstanden«,
sagte ich.


Er trank sein Glas leer und
steckte sich eine dünne Zigarre an.


»Dann bleibt nur noch eine
Frage: Wann brechen wir auf?«


»Bald«, erwiderte ich. »Je
früher, desto besser. Die >Brüder< wissen von unserem Vorhaben und werden
wahrscheinlich weitere Störversuche unternehmen. Auch die Polizei hat eine
Ahnung und wird uns nicht aus den Augen lassen.«


»Dann ist es am besten, wenn
wir uns heimlich aus dem Staub machen«, schlug er vor.


Ich grinste. »Von Hongkong aus?
Unmöglich. Einige chinesische Fischer kennen meine Dschunke bereits, und ich
wette, daß unter ihnen mindestens ein Mitglied der >Goldenen Lilie< ist. Nein,
wir haben nicht die geringste Chance, uns unbemerkt davonzumachen, aber
vielleicht gelingt es uns, sie zu überrumpeln. Ich werde mein Bestes tun.


Arrangieren Sie alles so, daß
Sie von einer Minute auf die andere starten können.«


»In Ordnung.« Corvo nickte.
»Wir werden bereit sein.«


»Ich bringe die Sache ja nicht
gern schon wieder aufs Tapet«, erklärte ich, »aber wie steht es mit meinen
Fünftausend?«


»Sie erhalten sie morgen«,
versetzte er kalt. Er sah mich einen Moment an und wandte sich dann an Tess.
»Das wäre also erledigt? Wir übergeben Kane morgen das Geld und warten dann auf
seine Anweisungen.«


»Ja«, bestätigte sie.


»Und du wirst keinesfalls die
Tür öffnen, ohne dich vorher zu vergewissern, wer draußen steht?«


»Darauf kannst du dich
verlassen, Phillippe.« Sie lächelte.


»Dann sage ich jetzt gute Nacht.« Er steuerte auf die Tür zu.


Tess schloß sie hinter ihm und
sperrte ab. Ich hatte mir seinen Abgang zunutze gemacht und mein Glas nochmals
gefüllt.


»Wissen Sie, Andy«, meinte sie,
als sie wieder zurückkam, »eigentlich könnten Sie doch seelenruhig die
fünftausend Dollar einstecken und dann keinen Finger mehr rühren, nicht wahr?«


»Im Prinzip ja«, antwortete
ich.


»Im Grunde sind wir also
diejenigen, die das ganze Risiko tragen. Wir legen fünftausend Dollar hin, ohne
die geringste Garantie, daß Sie uns zur Kwan-Po-Bucht bringen.«


»Sie haben mir das Geld noch
nicht gegeben«, versetzte ich.


»Aber morgen bekommen Sie es«,
entgegnete sie.


»Bis dahin könnten Sie es sich
immer noch anders überlegen«, erklärte ich. »Nichts kann Sie daran hindern.«


»Ich glaube, Sie sind
verrückt«, stellte sie gepreßt fest.


»Vielleicht«, stimmte ich zu.
»Erzählen Sie mir von Corvo.«


»Was denn?«


»Ich stelle keine persönlichen
Fragen, wie beispielsweise, ob er Rauschgift nimmt?«


»Das ist lächerlich.«


»Vielleicht handelt er nur
damit.«


»Phillippe doch nicht.«


»Sind Sie sicher?«


»Natürlich. Wie kommen Sie
darauf?«


»Ich hab’ mich nur gefragt, ob
diese verlockende Million, von der Sie dauernd sprechen, vielleicht gar nicht
aus hübschen, knisternden Scheinen besteht, sondern aus weißem Pulver. Das ist
alles.«


Ihre Augen weiteten sich ein
wenig, während sie mich anstarrte.


»Sie sind betrunken, Andy Kane.
Wir haben Ihnen doch erklärt, worum es geht — einfaches, gewöhnliches Geld —
nur eben gleich eine ganze Menge.«


»Wenn ich mich darauf nur
verlassen kann«, erwiderte ich.


Ich bückte auf meine Uhr und
stellte fest, daß es halb zwei war. »Es wird spät«, sagte ich. »Ich glaube, es
ist besser, ich gehe jetzt.«


»Und mich wollen Sie ganz
allein lassen?« Ihre Lippen verzogen sich zu einem
kleinen, ein wenig spöttischen Lächeln. »Stellen Sie sich vor, was geschieht,
wenn hier noch mehr Chinesen mit Messern auftauchen? Ich hätte Todesangst, Andy.«


»Machen Sie einfach Ihre Tür
nicht auf«, riet ich. »Rufen Sie den Etagenkellner an und sagen Sie ihm, er
soll Ihnen ein paar Polizisten schicken.«


»Wollen Sie nicht hierbleiben?«


»Nein«, sagte ich bestimmt.


Ihre Augen waren halb
geschlossen.


»Bis morgen also«, meinte ich.
»Sie, Corvo und fünftausend Dollar.«


»Wir kommen alle drei«,
erwiderte sie. »Ich nehme an, es wird Sie nicht interessieren, wenn ich Ihnen
versichere, daß ich Ihnen eine ganze Liste von Männern zusammenstellen könnte,
die ihren rechten Arm opfern würden, wenn ich zu ihnen das sagte, was ich eben
zu Ihnen sagte.«


»Was würden Sie mit einem
Bündel rechter Arme anfangen?« versetzte ich. »Die
Kerle sind wahrscheinlich sowieso alle Linkshänder.«


»Gute Nacht, Mr. Kane«, sagte
sie kalt. »Ich würde Ihnen ja gern wünschen, daß Sie sich im Aufzug das Genick
brechen, aber Sie sind uns nützlich; folglich werde ich den herzlichen Wunsch
auf einen späteren Zeitpunkt verschieben.«


»Gute Nacht, Miss Donavan«, erwiderte ich. »Es war mir nur teilweise ein
Vergnügen.«


Ich verließ die Dachetage und
fuhr mit dem Aufzug ins Foyer, ohne mir das Genick zu brechen. Dann machte ich
mich auf den Heimweg und kam kurz nach zwei in meiner Wohnung an. Charlie war
noch wach. Ich ging ins Wohnzimmer und sah ihm zu, während er mir einen Drink machte.


»Alles in Ordnung, Chef«,
berichtete er. »Proviant, wie Sie befohlen haben, wird morgen früh geliefert.
Die Breda und die Taucherausrüstungen werden auch an Bord gebracht. Alles in
einem großen Sack mit Kartoffeln obendrauf.«


Ich nahm ihm das Glas aus der
Hand.


»Gut. Erinnerst du dich an Miss
Dove?«


»Ja, Chef.«


»Sie will die Reise auch
machen. Aber nicht mit mir, sondern mit einem Mann namens Kahn. Sie haben noch
kein Boot. Wahrscheinlich werden sie versuchen, eines zu mieten, und es wird
ihnen auch gelingen. Ich möchte wissen, in welchem Boot sie fahren und wann.
Okay?«


Er nickte mit ausdruckslosem
Gesicht.


»Ich bald wissen, Chef. Wird
nicht leicht sein für sie.«


»Das ist richtig. Aber ich
möchte Bescheid wissen, wenn es ihnen gelingen sollte.«


»Ja, Chef.«


»Charlie, hast du jemals von
den >Brüdern der Goldenen Lilie< gehört?«


Eine plötzliche Verwandlung
ging in seinem Gesicht vor. Chinesen mit rätselhaften, verschlossenen
Gesichtern gibt es nur im Kino.


»Ja, Chef. Jeder kennt sie.«


»Was weißt du über sie?«


»Sehr mächtig, Chef. Große
Gewalt hier in Hongkong. Niemand will sich mit den >Brüdern< anlegen!« Er fuhr sich vielsagend mit der Handkante quer über den
Hals.


»Der Inspektor meint, daß sie
Carter getötet haben«, fuhr ich fort.


»Wenn er recht hat, Chef, dann
ist es ein faules Geschäft.«


 


Als wir am nächsten Morgen
zusammentrafen, trug Corvo wieder seinen makellosen weißen Tropenanzug. Tess
steckte in einem aufregend engen Kleid aus kupferfarbener Seide.


»Ich habe Ihr Geld mit, Mr.
Kane« eröffnete Corvo das Gespräch und reichte mir einen Umschlag.


»Danke.«
Ich steckte den Umschlag in meine Tasche.


»Wollen Sie es nicht nachzählen?« erkundigte sich Tess kalt.


»Ich warte, bis ich wieder zu
Hause bin«, erklärte ich. »Ich möchte niemanden in Verlegenheit bringen.«


»Mein Gott«, sagte sie giftig.
»Wie Sie sich seit gestern abend verändert haben.«


Corvo rieb sich die Hände.


»Und jetzt«, meinte er mit
einem Grinsen, »finde ich, daß wir auf unseren Erfolg trinken sollten.«


»Mir ist jeder Vorwand recht.«


»Wann brechen wir auf?« fragte er, während er sich mit Flasche und Gläsern zu
schaffen machte.


»Das weiß ich noch nicht«,
erwiderte ich. »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Vorher muß ich noch
verschiedenes in Erfahrung bringen. Wenn ich mich darauf verlassen kann, daß
Sie jederzeit startbereit sind. Das ist die Hauptsache.«


»Gestern abend haben die >Brüder der Goldenen Lilie<
versucht, Tess aus dem Weg zu räumen«, stellte er nüchtern fest. »Und sie
werden es wahrscheinlich nicht bei diesem einen Versuch bewenden lassen. Je
länger wir in Hongkong bleiben, desto größer ist das Risiko.«


»Das ist sicher«, stimmte ich zu. »Wir brechen auf, so bald es möglich ist — das
garantiere ich. Im Augenblick interessiere ich mich vor allem für die Kwan-Po-Bucht.«


»Warum?«
fragte Tess.


Corvo drückte jedem von uns ein
Glas in die Hand und setzte sich. Ich zündete mir eine Zigarette an.


»Sie haben eine Karte, auf der
klar und deutlich zu sehen ist, wo die Million liegt?«
fragte ich.


»Stimmt.«
Corvo nickte. »Wir haben eine Karte.«


»Woher haben Sie die?«


Einen Augenblick sahen sich die
beiden an.


»Weshalb sollen wir es ihm
nicht sagen?« meinte Tess. »Ich glaube, Andy hat ein
Recht darauf, die Vorgeschichte zu erfahren. Uns kann es nicht schaden, wenn er
Bescheid weiß.«


»Wahrscheinlich nicht«, brummte
Corvo. Gemächlich steckte er sich eine seiner dünnen Zigarren an.


»Die Geschichte stammt von
Carter«, begann er. »Carter war Kriegsgefangener der Japaner. Er lernte einen
Mitgefangenen kennen, der Flieger gewesen war. Er hieß Dove. Er hatte einen der
Oberbonzen der nationalchinesischen Bewegung aus China herausgeflogen, und der
Bursche hatte ein Vermögen mitgehen lassen. Das Flugzeug hatte Maschinenschaden
und mußte in der Nähe der Kwan-Po-Bucht notlanden. Bei der Notlandung wurde der
Chinese getötet. Dove wußte, daß ihm nicht viel Zeit blieb. Er mußte mit der
Gefangennahme rechnen. Er versenkte das Geld in der Bucht. Später, in der
Gefangenschaft, hielt er nicht durch, und als die Japaner ihm ein relativ
bequemes Leben boten, unter der Voraussetzung, daß er für sie als Radiosprecher
arbeitete, nahm er an. Alles war in Butter, bis die Japaner den Krieg verloren.
Ein Kriegsgericht der Vereinigten Staaten verurteilte Dove zu sechzehn Jahren.
Er wurde in die Staaten zurückgebracht, um seine Strafe abzusitzen. Die ganzen
Jahre war er nur von einem Gedanken besessen — daß er nach seiner Freilassung
nach China zurückkehren und das Geld holen würde.«


Corvo lehnte sich zurück.


»Stellen Sie sich das einmal
vor, Kane«, sagte er ruhig. »Sechzehn Jahre lang lebt ein Mensch nur für einen
Traum. Und dann, eines Tages, öffnen sich die Tore des Gefängnisses, und der
Mann ist frei. Er kann endlich seinen Traum Wirklichkeit werden lassen. Doch in
diesen Jahren hat sich die Welt verändert, und China ist kommunistisch
geworden. Ein Mann wie Dove hat keine Möglichkeit, legal einzureisen, und er
besitzt keinen Pfennig Geld, so daß auch ein illegales Eindringen nicht in
Frage kommt. Drei Monate nach der Entlassung mußte er dann den schwersten Schlag
hinnehmen. Er hat eine unheilbare Krankheit, und die Ärzte geben ihm nicht mal
mehr ein Jahr.«


Ich drückte meine Zigarette im
Aschenbecher aus und wartete auf die Fortsetzung der Geschichte.


»Dove besitzt nur eine
Verwandte. Seine Schwester Natalie. Sie verdient sich ihren Lebensunterhalt als
Sängerin in einem Nachtlokal. Er suchte sie auf. Damals arbeitete sie in einer
Bar in Los Angeles, die einem gewissen Kahn gehört. Eine Zeitlang nahm sie Dove
bei sich auf, denn er konnte nicht mehr arbeiten. Die Krankheit nahm ihren
Verlauf, und jeden Tag kam das Unvermeidliche näher. Schließlich mußte Dove den
Tatsachen ins Auge sehen. Da dachte er an die Menschen, die er gekannt hatte,
und überlegte, ob einer von ihnen ihm helfen könnte. Er entsann sich seines
Freundes aus den frühen Tagen der Gefangenschaft in Japan. Es gelang ihm,
Carter in Chicago ausfindig zu machen. Er besaß dort eine Fabrik. Dove
berichtete ihm alles und erbot sich schließlich, Carter eine Karte zu zeichnen,
wenn Carter ihm versprach, ein Drittel des Geldes seiner Schwester Natalie
zukommen zu lassen.«


»Aha, so hat also Carter die
Karte bekommen«, stellte ich fest.


Corvo nickte.
»Unglücklicherweise kehrte Dove zu seiner Schwester zurück und erzählte ihr
alles. Sie brachte ihn dazu, auch ihr eine Karte zu zeichnen, bevor er starb,
und tat sich dann mit Kahn zusammen. Er streckte das nötige Geld vor, und sie
beschlossen, den Schatz auf eigene Faust zu heben.«


»Und was haben Sie und Tess mit
der Sache zu tun?« erkundigte ich mich.


Tess lächelte. »Ich war mit
Jonathan Carter befreundet«, erklärte sie. »Er fragte mich, ob ich mitkommen
wollte, und ich sagte ja.«


»Ich hatte zu Beginn des
Krieges auf den Philippinen mit ihm zusammengearbeitet«, berichtete Corvo. »Wir
waren gemeinsam bei der Abwehr eingesetzt. Er kam mit Miss Donavan
nach Manila und suchte mich auf. Ich betreibe dort eine Art Detektivbüro. Er
machte mir den Vorschlag, mich seiner Expedition anzuschließen, und bot mir
einen Anteil an. Offiziell waren wir Touristen. Carter meinte, daß Miss Donavans Gegenwart diesen Eindruck verstärken würde.«


»Vielen Dank, daß Sie mir das
alles erzählt haben«, sagte ich. »Wissen Sie, daß Natalie Dove in Hongkong ist?«


»Ja«, erwiderte er. »Das wissen
wir.«


»Und Sie machen sich deshalb kein
Kopfzerbrechen?«


Er zuckte die Achseln. »Wir
waren schon über eine Woche in Hongkong, ehe wir beschlossen, mit Ihnen
Verbindung aufzunehmen. Doch die ganze Zeit haben wir Natalie im Auge behalten.
Wir wissen, wann Sie sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt hat,
und wir wollten in Erfahrung bringen, wie sich alles anließ. Außerdem warteten
wir auf Kahns Ankunft. Wie Sie wissen, ist er gestern angekommen.«


Ich zündete mir eine neue
Zigarette an. »Aber ich verstehe nicht, weshalb sich Natalie überhaupt an mich
gewandt hat, obwohl für sie feststand, daß sie die Fahrt mit Kahn unternehmen
würde.«


»Meiner Ansicht nach hat sie
das ganz bewußt und aus Gerissenheit getan«, sagte er. »Sie hat sicherlich
gewußt, daß Sie so ziemlich der einzige Weiße in der Stadt sind, der einen
solchen Plan ausführen kann, und sie wußte ferner, daß Carter jederzeit hier
ankommen mußte. Vielleicht fürchtete sie, daß er vor Kahn eintreffen und ihnen
infolgedessen eine Nasenlänge voraus sein würde. Wenn Sie daher Ihnen ein
Angebot machte, war es ziemlich wahrscheinlich, daß Sie Carters Angebot, falls
es erfolgen sollte, ausschlagen würden.«


»Sie ist ein attraktives
Mädchen, nicht wahr?« sagte ich.


»Da stimme ich Ihnen zu, Mr.
Kane«, erklärte Tess steif.


»Wer hat Carter umgebracht?« fragte ich Corvo.


Er zuckte die Achseln. »Ich
weiß es nicht. Gestern morgen hätte ich noch gesagt,
entweder Natalie oder Kahn, oder beide gemeinsam. Aber seit dem gestrigen
Angriff bin ich nicht mehr so sicher. Es kann auch dieser Geheimbund gewesen
sein.«


»Möglich«, stimmte ich zu.


»Ich wollte Carter nicht allein
zu Ihnen lassen«, fuhr er fort. »Aber er bestand darauf. Ich ging von der
Annahme aus, Sie könnten Natalies Scheinangebot bereits angenommen haben und
uns gefährlich werden, aber ich dachte keinesfalls an eine andere Möglichkeit.«


»Im Augenblick ist das sowieso
eine akademische Frage«, schloß ich und stand auf. »Ich werde mich mit Ihnen in
Verbindung setzen, sobald alles arrangiert ist.«


»Warten Sie nicht zu lange,
Kane«, sagte Corvo warnend. »Sonst könnte ich nämlich argwöhnisch werden und
vermuten, daß Sie für die Fünftausend keine Gegenleistung bieten. Ich bin ein
gefährlicher Mensch, wenn man versucht, mich zu hintergehen.«


»Keine Sorge«, versetzte ich
kühl.


Von der Dachetage im Oriental Hotel Ibis zu Wongs Büro im
Tai-Shan-Haus brauchte ich zwanzig Minuten. Ich sagte dem niedlichen
Chinesenmädchen am Empfang meinen Namen, und wenige Minuten später führte sie
mich in sein Büro.


»Andy«, sagte Wong. »Was für
eine nette Überraschung.«


»Danke«, erwiderte ich.


»Wollen Sie nicht Platz nehmen?«


Ich setzte mich ihm gegenüber
auf einen Stuhl. Wong faltete seine Hände über dem Spitzbauch und sah mich an.


»Vielleicht haben Sie sich doch
entschlossen, mein Angebot anzunehmen, Andy?«


»Nein«, versetzte ich. »Ich bin
nur zufällig an Ihrem Büro vorbeigekommen und wollte auf einen Sprung
hereinkommen.«


»Das freut mich wirklich.« Er lächelte. »Wollten Sie etwas Bestimmtes besprechen?«


»Nein, eigentlich nicht. Die
Polizei hat mich wegen Carters unglückseligem Tod verhört. Sie scheinen
ziemlich überzeugt, daß der Mord auf das Konto eines Geheimbundes geht, der
unter dem Namen >Brüder der Goldenen Lilie< bekannt ist. Ich dachte, Sie
wüßten vielleicht etwas über den Verein, Wong. Sie sind doch hier in Hongkong
ein recht einflußreicher Mann.«


»Ich habe natürlich von der
Gesellschaft gehört«, erwiderte er. »Sie besitzt beträchtliche Macht in der
Kolonie. Aber ich bin Kaufmann, Andy. Ich kümmere mich nicht um Dinge, die mich
nichts angehen.«


Ich verzog keine Miene.


»Das höre ich gern«, versetzte
ich. »Wenn ich nämlich recht unterrichtet bin, haben die >Brüder< hinter
Carter und dem Angebot, das er machen wollte, etwas ganz Falsches vermutet. Es
hatte nicht das geringste mit ihnen zu tun.«


»Wie interessant. Das heißt,
wenn ich wüßte, wovon Sie überhaupt sprechen.«


Ich steckte mir eine Zigarette
an. »Wenn ich nicht irre, sind die >Brüder< Importeure und Exporteure
einer gewissen Ware, an die man nur mit Schwierigkeiten herankommt. Carters
Interessen lagen nicht auf diesem Gebiet, sie hatten mit dem
Import-Export-Geschäft nichts zu tun. Er war an einem einmaligen Geschäft
interessiert.«


Wong lachte leise und
schüttelte den Kopf.


»Andy!«
sagte er. »Was soll dieses Herumschleichen um den heißen Brei?«


»Ich dachte, es würde Sie
interessieren«, gab ich gelassen zurück.


»Warum sollte mich das
interessieren?« versetzte er. »Weshalb sollte ich mich
um diesen Carter kümmern und seine Geschäfte oder die >Brüder der Goldenen
Lilie<?« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Sie
sind auf dem Holzweg, Andy.«


Ich stand auf und nickte.
»Danke, daß Sie mir Ihre Zeit gewidmet haben, Wong.«


Als ich wieder auf der Straße
stand, kam mir der Gedanke, eine kleine Seereise zu unternehmen, um mich etwas
abzukühlen. Ich bestieg daher das nächste Fährschiff nach Kowloon. Nach der
zehnminütigen Überfahrt war mir wieder etwas wohler — es ging mir so gut, daß
ich beschloß, einen meiner Freunde aufzusuchen, der den Touristen Antiquitäten
und Kunstgegenstände verkaufte. Sein Geschäft florierte, und in einem
Hinterzimmer saßen eine Reihe von Angestellten, die
seine Antiquitäten herstellten. Sein Name war Cheng-tse-Thok.


Als ich den Laden betrat, wehte
mir wohltuend kalte Luft entgegen. Cheng begrüßte mich persönlich.


»Haben Sie etwas für mich, Mr.
Kane?« Er lächelte breit. »Etwas Besonderes, das Sie —
importiert haben?«


»Diesmal nicht, Cheng«,
erwiderte ich.


»Dann möchten Sie wohl etwas
kaufen? Ich habe sehr schöne Jadesachen hier.«


»Sind Sie sicher, daß das Zeug
echt ist?« Ich grinste.


»Für Sie, Mr. Kane?« Seine
Stimme klang vorwurfsvoll. »Sind Sie ein Tourist, der mehr Geld als Weisheit
besitzt?«


»Nein«, erklärte ich. »Ich bin
ein Mann, der Ihnen einen Vorschlag zu machen hat und Sie um einen Gefallen
bitten möchte, Cheng. Ein Mann, der willens ist, für diese Gefälligkeit zu
bezahlen.«


»Oh?« Er machte ein
interessiertes Gesicht. »Vielleicht ziehen wir uns lieber ins Hinterzimmer
zurück, Mr. Kane.«


Er teilte den Vorhang aus
Perlenschnüren, und ich folgte ihm durch einen düsteren Gang, an den Arbeitstischen
vorbei, in sein Privatbüro.


»Möchten Sie etwas zu trinken,
Mr. Kane?« fragte er. »Dort drüben in dem
Lackschränkchen steht Scotch. Sie werden entschuldigen, daß ich Ihnen beim
Trinken keine Gesellschaft leiste, aber ein Neffe von mir heiratete gestern,
und der Reiswein floß in Strömen. Ich habe mich nach Kräften bemüht, die Fluten
einzudämmen, und heute muß ich es büßen.«


Ich bediente mich und ließ mich
dann in einem Sessel nieder.


»Sie sagten, ich könnte Ihnen
eine Gefälligkeit erweisen?« erkundigte er sich.


»Sie selbst vielleicht nicht«,
meinte ich, »aber ich glaube, Sie verfügen über Verbindungen zu Leuten, die mir
einen Dienst tun könnten, Cheng. Es handelt sich um zwei Amerikaner, einen Mann
und eine Frau. Sie heißen Joe Kahn und Natalie Dove. Sie planen eine Fahrt an
der Küste entlang — eine lange Fahrt —, und sie werden versuchen, einen
Schiffer zu finden.«


»Eine gefährliche Fahrt.«


»Das ist der springende Punkt,
Cheng«, sagte ich ernst. »Die beiden sind gute Freunde von mir, und ich würde
mir ewig Vorwürfe machen, wenn ihnen etwas zustieße. Deshalb habe ich mir
gedacht, ich könnte ihnen vielleicht einen kleinen Streich spielen und
verhindern, daß sie in Schwierigkeiten geraten.«


»Einen Streich?« Er hob fragend
die Brauen.


Ich trank einen Schluck Whisky.
»Ja, einen Streich. Nehmen wir an, Freunde von mir leihen ihnen ein Boot,
angeblich um sie an ihr Ziel zu bringen, fahren sie aber in Wirklichkeit an
einen ganz anderen Ort.«


»Dann würden sie nicht in
Schwierigkeiten geraten?«


»Richtig.«


Cheng stützte die Ellbogen auf
den Schreibtisch und legte die Fingerspitzen aneinander.


»Ich glaube, ich verstehe,
worauf Sie hinauswollen, Mr. Kane. Es geht Ihnen darum, daß die beiden eine
Zeitlang irgendwo abgesetzt werden, nicht wahr? Zum Beispiel auf einer der
kleinen Inseln nördlich von Hongkong. Dort könnte ihnen nichts geschehen, und
man könnte sie jederzeit wieder abholen. Auf der Inselgruppe in der Bias-Bucht
vielleicht?«


Ich schüttelte den Kopf. »Nicht
in der Bias-Bucht. Wenn man sie dort absetzt, sind sie in zwölf Stunden tot.
Nein, Cheng, ich meine es ernst. Ich möchte nicht, daß ihnen etwas zustößt.«


»Aha«, meinte er. »Eine andere
Insel, auf der sie sicher sind, läßt sich leicht finden.«


»Genau«, bestätigte ich. »Ich
weiß, ich beleidige Sie, wenn ich so unumwunden spreche, aber in dieser
Angelegenheit bleibt mir keine andere Wahl. Ich möchte, daß die beiden aus
Hongkong verschwinden und auf eine Insel gebracht werden, wo ihnen keine Gefahr
droht. Sagen wir für zwei Wochen, vielleicht ein wenig länger, aber nicht viel.«


»Mit anderen Worten, Sie
möchten vermeiden, daß die beiden Ihnen im Weg sind, Mr. Kane, daß sie sich
aber gleichzeitig in Sicherheit befinden«, faßte Cheng zusammen. »Am meisten
aber liegt Ihnen daran, daß sie nicht nach China fahren, Mr. Kane?«


»Sie kennen die Gefahren«,
versetzte ich. »Es wäre glatter Selbstmord, wenn die beiden es versuchten.«


»Wenn ein Mann wie Sie etwas
gegen den Versuch hat, dann kommt es wohl einem Selbstmord gleich«, stimmte er
trocken zu. »Das könnte arrangiert werden, Mr. Kane, doch die Sache ist
delikat. Wenn etwas schiefgeht und die Behörden davon Wind bekommen, müßten wir
mit ernsten Folgen rechnen.«


»Darüber bin ich mir klar«,
sagte ich. »Ich bin mir klar, daß es teuer sein wird.«


»Sehr teuer«, bestätigte er
kurz. »Und nur in bar zu zahlen.«


»Fünfhundert Dollar«, bot ich.


Er lächelte. »Ein Scherz, Mr.
Kane. Vielleicht ließe es sich für zweitausend Dollar arrangieren, aber selbst
dann wird es schwierig sein.«


»Das ist doch wohl auch ein
Scherz«, versetzte ich. »Ich habe keine Freunde, die mir zweitausend Dollar
wert sind.«


»Möglicherweise könnte ich mit
fünfzehnhundert auskommen, wenn ich von einer persönlichen Beteiligung absehe.«


»Die beiden sind sehr gute
Freunde«, erklärte ich. »Tausend Dollar würde ich um dieser Freundschaft willen
vielleicht ausgeben, Cheng, aber keinesfalls mehr.«


»Vierzehnhundert?«


»Zwölf — und das ist mein
letztes Wort.«


»Teilen wir den Unterschied,
Mr. Kane. Dreizehn?«


»Zwölf-fünfzig.«


»Sie sind hart, Mr. Kane«,
seufzte er. »Mir wird nichts anderes übrigbleiben, als die Sache aus alter
Freundschaft für Sie zu erledigen. Sonst verdiene ich an dem Geschäft nichts.«


»Zwölf-fünfzig«, wiederholte
ich. »Sie werden auf einer Insel abgesetzt, und zwar mit ausreichend Proviant
für einen Monat. Es darf ihnen keinesfalls etwas zustoßen. Wenn ihnen etwas
geschieht, werde ich Sie dafür verantwortlich machen, Cheng.«


Er neigte den Kopf. »Das
versteht sich, Mr. Kane. Ich unterschätze Ihre Drohungen nicht. Haben Sie das
Geld bei sich?«


Ich nahm den Umschlag aus
meiner Tasche, den Corvo mir gegeben hatte. Ich zählte zwölfhundertfünfzig
Dollar ab und reichte ihm die Scheine.


»Es wird alles nach Wunsch
erledigt«, sagte Cheng.
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Es war fast siebzehn Uhr. Dicke
Regenwolken umhüllten die Spitze des Victoria Peak.
Die Luft hatte einen Feuchtigkeitsgehalt von siebenundneunzig Prozent erreicht,
die Kleider klebten mir am Leib. Ich beschloß, mir zum inneren Ausgleich noch
einen Drink zu mixen. Auf der Einfahrt hörte ich einen Wagen anhalten, und
wenig später trat Charlie ins Zimmer.


»Ich wußte nicht, daß Sie zu
Hause sind, Chef.« Er sah sorgenvoll drein. »Möchten
Sie etwas?«


»Nein«, erwiderte ich. »Höchstens
ein bißchen Schnee. Was hast du festgestellt?«


»Sie haben sich in Aberdeen
erkundigt, Chef«, berichtete er eifrig. »Sogar mit Leung haben sie gesprochen.
Komisch, nicht? Aber niemand wollte sie hinbringen. Sie haben viel Geld
geboten, aber niemand hat ihr Angebot angenommen.«


»Sonst noch was?«


»Das Boot ist bereit, Chef.
Alles an Bord.«


»Das hast du gesagt.«


»Leung wartet auf Ihren
Bescheid, Chef. Er meint, es ist schlecht, wenn Sie von Aberdeen aus fahren. Zu
viele Augen da. Es ist alles wegen dieses Carter. Die Fischer haben Angst. Die
Polizei hat zu viele Fragen gestellt, und —« seine Stimme senkte sich zu einem
Flüstern, »— die >Brüder< sollen die Parole ausgegeben haben, daß niemand
in östlicher Richtung segeln darf.«


»Okay«, sagte ich. »Das ist gut.«


»Wann wollen Sie fahren, Chef?«


»Ich weiß noch nicht«, erwiderte
ich. »Ich gebe dir früh genug Bescheid.«


»Mir gefällt das nicht, Chef«,
sagte er. »Ich finde, Sie sollten die Hände davon lassen.«


»Wenn du dir weiterhin für mich
den Kopf zerbrichst, Charlie, wirst du mich bald um eine Gehaltserhöhung bitten.«


»Okay, Chef.« Er grinste. »Ich
höre auf.«


»Leg meinen Smoking raus«,
befahl ich. »Ich dusche inzwischen und ziehe mich dann um. Heute
abend will ich feiern.«


»Was, Chef?«


»Was mir gerade einfällt.«


Charlie verließ das Zimmer
unter bekümmertem Kopfschütteln. Ich ging zum Telefon und rief Cheng an. Einer
seiner Angestellten holte ihn mir an den Apparat.


»Ist schon etwas geschehen,
Cheng?« erkundigte ich mich.


»Sie wohnen im Repulse Bay Hotel«, berichtete er. »Bis jetzt
habe ich mich noch nicht mit ihnen in Verbindung gesetzt. Ich will das morgen
tun.«


»Tun Sie’s nicht«, sagte ich.


»Wollen Sie sagen, daß Sie
sich’s anders überlegt haben?«


»Nein«, erwiderte ich. »Aber
wenn die Sache sich so entwickelt, wie ich hoffe, dann werden die beiden sich
morgen bei Ihnen melden.«


»Wie Sie wünschen, Mr. Kane.«


Eine Stunde später fuhr ich zum
Repulse Bay Hotel. Die Wolken hatten
sich verzogen, und der Himmel über dem Victoria Peak war klar, doch die Luft
noch feucht und stickig. Ich trug meinen Smoking und war geschniegelt und
gestriegelt. Das einzige Zugeständnis ans Geschäft war die .32er Mauser, die
unter meiner Achsel hing.


Die Repulse-Bucht
liegt auf der anderen Seite der Insel. Wer Erholung und Vergnügen sucht,
vertreibt sich dort die Zeit. Das Hotel ist erstklassig, und an dem schönen
Strand kann man herrlich baden.


Ich parkte meinen Wagen und
betrat die Bar des Hotels. Während ich rasch einen Whisky hinunterspülte,
blickte ich mich nach den beiden um, und als ich feststellte, daß sie sich
nicht in der Bar aufhielten, ging ich ins Foyer und erkundigte mich nach
Natalie Doves Zimmernummer.


Ich wartete, bis man mich
angemeldet hatte. »Miss Dove erwartet Ihren Besuch, Mr. Kane«, sagte der
Angestellte lächelnd. »Bitte gehen Sie hinauf in ihr Zimmer. Nummer
dreihundertzwei, Sir.«


»Danke«, erwiderte ich und
drückte ihm fünf Hongkongdollar in die Hand.


Ein paar Minuten danach klopfte
ich an der Tür zu Zimmer dreihundertzwei. Natalie öffnete mir. Sie trug einen
enganliegenden Cheongsam mit kleinem Stehkragen und
einem Schlitz an der Seite. Der Cheongsam war
jadegrün, und sie sah darin aus wie ein fleischgewordenes Bild meiner kühnsten
Träume. Die volle Unterlippe bebte ein klein wenig.


»Andy!«
sagte sie. »Ich rechnete nicht damit, Sie wiederzusehen.«


»Dann ist es eine
Überraschung«, erwiderte ich und trat ein. »Mögen Sie Überraschungen nicht?«


»Ich weiß noch nicht, ob diese
hier angenehm wird«, entgegnete sie und schloß behutsam die Tür.


Ich sah mich mit einem raschen
Blick um. Es war ein großes Zimmer mit Balkon auf den Strand hinaus. Außer mir
und Natalie war niemand im Raum.


»Wo ist denn Ihr Begleiter heute abend?« fragte ich.


»Joe? Er ist in die Stadt
gegangen und wird wohl noch eine ganze Weile ausbleiben.«


»Ich habe keine Sehnsucht nach
ihm«, bekannte ich ehrlich.


»Warum sind Sie gekommen, Andy?«


Ich bot ihr eine Zigarette an.
Als sie ablehnte, steckte ich mir selbst eine an.


»Ich bin verrückt nach Ihnen,
mein Schatz«, sagte ich. »Nach Ihrer Art zu sprechen, nach Ihrer Art zu gehen,
zu essen, zu trinken —«


»Sie sind doch wohl nicht
hierhergekommen, um zu sticheln«, unterbrach sie.


»Sticheln?« Ich zog eine beleidigtes Gesicht. »Ist Ihnen klar, daß ich
Ihretwegen nachts kein Auge zutun kann?«


»Wenn Sie Ihre Talente als
Liebhaber anpreisen wollen, muß ich Sie enttäuschen«, sagte sie kalt. »Ich bin
im Augenblick vergeben.«


»Wann brechen Sie zur
Kwan-Po-Bucht auf?« erkundigte ich mich.


Sie stellte ihr Glas nieder.
»Bald. Sehr bald.«


»Wie schade!«


»Wieso?«


»Nun, das bedeutet, daß mein
Kommen reine Zeitverschwendung war, zumindest was das Geschäftliche angeht.«


»Hören Sie endlich auf, dumme
Witze zu machen, Andy. Sie wissen wahrscheinlich nur zu gut, daß wir niemanden
gefunden haben, der uns hinbringen will.«


»Ich hatte so eine Ahnung«,
meinte ich.


»Und?«


Ich ging an ihr vorbei auf den
Balkon und blickte hinunter auf den Strand, der im Mondlicht leuchtet, und auf
das stille Meer. Nach einigen Minuten kam Natalie nach und stellte sich neben
mich.


»Schön, nicht?«
sagte ich. »Hier ist die Luft noch rein und klar. Das ist der zauberhafte
Osten. Ich muß gestehen, daß er mich in seinen Bann geschlagen hat.«


»Ich sollte Sie hinauswerfen,
statt mir Ihr sinnloses Gerede anzuhören«, versetzte sie. »Aber falls Sie einen
Vorschlag haben, kann ich ihn mir ja anhören.«


»Ich habe nachgedacht«, begann
ich. »Sie haben mich wegen dieses Joe Kahn fallengelassen.«
Ich zuckte die Schultern. »Das kommt vor — ich bin zu lange im Geschäft, um
einer Abmachung, die sich zerschlagen hat, nachzuweinen. Ich bin sowieso nicht
besonders scharf auf Ihr Angebot gewesen. Ich habe andere Vorstellungen von
einer erholsamen Freizeitbeschäftigung, als in der Kwan-Po-Bucht nach
versunkenen Schätzen zu fischen. Aber dann begann die Rechenmaschine in meinem
Kopf zu arbeiten. Vielleicht, dachte ich im stillen, kann sich der gute Andy
Kane bei dem Geschäft doch noch ein paar Groschen verdienen.«


»Kommen Sie doch endlich zur
Sache.«


»Ich bin so an die chinesische
Art gewöhnt«, erklärte ich. »Die Chinesen kommen fast nie zur Sache. Ich kann
Sie mit einem Mann zusammenbringen, der Sie zur Bucht fahren könnte,
vorausgesetzt, ich empfehle Sie.«


»Und Sie werden uns natürlich
empfehlen?« fragte sie sarkastisch.


»Selbstverständlich«, stimmte
ich zu. »Wenn die finanzielle Seite stimmt.«


»Aha, darum geht es also?«


»Genau. Darum geht es.«


»Sie glauben offenbar, ich bin
ein Dummkopf«, sagte sie.


»Aber ein schöner«, schränkte
ich ein.


»Sie empfehlen uns einem Mann,
den Sie kennen, und er dreht uns den Kragen um?«


»Dieses Risiko müssen Sie bei
der Sache immer eingehen«, erwiderte ich. »Wenn Joe Kahn nicht ganz weltfremd
ist, kann er das Risiko verringern.«


»Wie?«


»Auf alle möglichen Arten. Er
muß darauf achten, daß nur ein Mann mitfährt, daß er unbewaffnet ist, daß auf
dem Boot keine Waffen versteckt sind — und dergleichen mehr.«


Sie blickte mich an.


»Angenommen, ich glaube Ihnen. Wieviel kostet uns das?«


»Fünfhundert jetzt, für den
Namen des Mannes, und weitere fünfhundert, wenn Sie zurückkommen.«


»Das ist ja lächerlich.«


»Es ist billig«, sagte ich.
»Ich kann Ihnen schon jetzt sagen, daß er tausend Dollar für die Fahrt
verlangen wird, aber wenn Sie versuchen, mit ihm zu feilschen, dann zahlen Sie
am Schluß das Doppelte.«


Sie schritt ins Zimmer zurück,
mixte sich einen frischen Drink und trank das Glas mit einem Zug leer. Dann
schenkte sie sich noch einmal ein.


»Woher soll ich wissen, daß es
keine Falle ist?« fragte sie mit gepreßter Stimme.
»Ich lese Zeitung, Andy. Carter ist in Ihrem Haus ermordet worden.«


»Das ist ein Grund, weshalb ich
an dem Unternehmen kein Interesse mehr habe«, erklärte ich. »Mir gefällt es
nicht, wenn der Tod mir so nahe kommt, und noch dazu auf gewaltsame Weise. Der
Bursche, der Carter erschossen hat, war glücklicherweise ein guter Schütze.«


»Seine Freunde sind hier«, fuhr
sie fort. »Das wissen wir. Woher soll ich wissen, daß Sie nicht mit ihnen unter
einer Decke stecken und uns den Vorschlag lediglich machen, um uns außer
Gefecht zu setzen?«


»Das können Sie natürlich nicht
wissen«, brummte ich. »Das ist ein weiteres Risiko, das Sie eingehen müssen. Im
Augenblick bin ich der einzige, der Ihnen helfen kann, Hongkong zu verlassen.
Glauben Sie vielleicht, daß ich für lumpige fünfhundert Dollar einen solchen
Plan aushecken würde?«


»Ich weiß es nicht«, gestand
sie. »Aber auf jeden Fall zahle ich Ihnen keinen Pfennig.«


»Okay«, sagte ich. »Dann lassen
Sie’s bleiben.«


»Ich sagte nicht, daß ich mir
Ihr Angebot nicht durch den Kopf gehen lasse, sondern nur, daß ich keinen
Vorschuß zahle«, sagte sie rasch.


»Und wann gedenken Sie zu
zahlen?«


»Bevor wir fahren — unmittelbar
vorher. Ich könnte das Geld dem Mann geben, der uns hinbringt.«


»Das wäre vielleicht möglich«,
meinte ich. »Klar, das geht in Ordnung. Also abgemacht?«


»Abgemacht«, bestätigte sie.
»Vorausgesetzt, alles klappt. Wie heißt Ihr Freund?«


»Cheng-tse-Thok«, gab ich zurück. »Er hat einen Antiquitätenladen in
Kowloon. Sie können ihn nicht übersehen. Gehen Sie morgen hin und sagen Sie
ihm, daß ich Sie geschickt habe. Er wird das Kind schon schaukeln.«


Gegen halb zehn war ich wieder
zu Hause und rief Cheng abermals an. Er war noch im Laden, wie immer. Wenn er
überhaupt ein Privatleben besaß, dann spielte es sich im Hinterzimmer ab.


»Ja, Mr. Kane?«
sagte er geduldig.


»Die beiden werden Sie morgen
früh aufsuchen«, berichtete ich. »Sie werden sagen, Sie seien Freunde von mir,
und das stimmt ja auch. Wenn sie Sie bitten, die Fahrt zu arrangieren, dann
stimmen Sie zu, für einen Preis von zweitausend Dollar. Gehen Sie bis auf
tausend runter, wenn sie handeln, aber nicht niedriger.«


»Ja, Mr. Kane.«


»Wenn sie aufbrechen, führen
Sie sie zur Dschunke. Dort wird man ihnen weitere fünfhundert für mich
übergeben, Cheng. Die habe ich mir gerade verdient. Die anderen tausend können
wir uns teilen, damit Sie auch etwas an der Sache verdienen.«


»Ich bin begeistert, Mr. Kane«,
sagte er höflich. »Ich werde die Vorbereitungen in kürzester Zeit treffen.«


»Ich möchte wissen, wann und
wie die beiden fahren«, sagte ich. »Rufen Sie mich an, wenn alles feststeht.«


»Gewiß«, erwiderte er.


»Wenn ich nicht da sein sollte,
können Sie Charlie, meinem Hausboy, Bescheid geben. Kennen Sie ihn?«


»Ich habe ihn kennengelernt«,
erwiderte Cheng. »Er ist ein sehr aufgeweckter Junge, aber der westliche
Einfluß, dem er in Ihren Diensten ausgesetzt ist, Mr. Kane, macht sich allzusehr bemerkbar.«


»Ist das so schlimm?«


»Möglicherweise — für ihn, aber
das spielt im Augenblick keine Rolle. Gute Nacht, Mr. Kane.«


»Gute Nacht, Cheng«, sagte ich.
Während ich auflegte, überlegte ich, was er mit seiner letzten Bemerkung
gemeint haben mochte.


 


Am nächsten Tag, nach einem
ausgiebigen Frühstück, hörte ich wieder von Cheng.


»Es lief genau, wie Sie
erwarteten, Mr. Kane«, erzählte er. »Wir einigten uns auf tausend Dollar,
zahlbar vor der Abreise. Außerdem sind sie bereit, mir gleichzeitig fünfhundert
Dollar für Sie zu übergeben.«


»Und was haben Sie unternommen?« fragte ich.


»Die beiden möchten so bald wie
möglich aufbrechen«, berichtete er. »Ich habe nichts dagegen. Je eher sie
fahren, desto eher zahlen sie auch, nicht wahr, Mr. Kane?«


Ich holte tief Atem und zählte
im stillen bis fünf.


»So ist es, Cheng«, stimmte ich
zu.


»Sie fahren heute
abend«, fuhr er fort. »Um Mitternacht. Ich sagte ihnen, sie sollten die
Fähre nehmen, und ich würde am Pier in Kowloon zu ihnen stoßen. Einer meiner
Neffen wird in einem Sampan auf sie warten, um sie an Bord seiner Dschunke zu
bringen.«


»Sehr gut, Cheng«, lobte ich.
»Ich komme morgen vormittag bei Ihnen vorbei und hole
das Geld ab.«


»Ich werde es für Sie
bereitlegen, Mr. Kane.«


Ich legte auf und rief Charlie.
Er kam unverzüglich angerannt.


»Ja, Chef?«


»Jetzt muß es schnell gehen«,
befahl ich. »Setz dich sofort mit Leung in Verbindung und sag ihm, daß wir heute abend um sechs losfahren —
von Aberdeen aus. Er soll heute nachmittag
die Dschunke hinausfahren und ungefähr einen Kilometer von der Küste entfernt
vor Anker gehen. Dort soll er auf uns warten. Er soll ein paar blaue Lichter an
den Mast stecken, damit wir ihn ausmachen können. Kapiert?«


Charlie nickte eifrig. »Klar,
Chef.«


»Okay. Dann besorgst du mir bis
spätestens heute nachmittag
um vier drei Kuli-Anzüge. Aber sie müssen sauber sein. Jacken und Hosen. Geht
das?«


»Okay, Chef.«


»Pack mir eine Reisetasche. Den
Rasierapparat und das übliche Zeug. Außerdem sechs Flaschen Whisky und ein paar
Magazine für meine Pistole.«


»In Ordnung, Chef.«


»Dann fahren wir jetzt los«,
sagte ich. »Du kannst mich beim Oriental
Hotel absetzen, bevor du nach Aberdeen fährst. Kennst du jemanden, der
einen Sampan hat?«


»Klar.«
Er grinste. »Ein Neffe von mir.«


»Leih ihn dir für heute abend aus. Aber ohne den Neffen. Sag ihm, daß du
allein auch zurechtkommst. In Ordnung?«


»In Ordnung, Chef.«


Wir gingen hinaus zum Wagen.
Ich schloß die Augen, während Charlie in wilder Fahrt den Hügel hinunterschoß. Ich fahre meistens im ersten oder zweiten
Gang hinunter, einen Fuß ständig auf der Bremse, aber schließlich sind ja
hinter mir auch nicht die chinesischen Dämonen her, die Charlie im Nacken
sitzen.


In einer Staubwolke gehüllt,
brachte Charlie den Wagen vor dem Oriental zum
Stehen.


»Ich bin um vier wieder zurück
und bringe Freunde mit«, sagte ich. »Wenn du rechtzeitig wieder da bist, kannst
du gleich das Essen machen.«


»Gewiß, Chef.« Er grinste
wieder. »Bis Aberdeen schaff’ ich’s in ein paar Minuten.«


»Paß nur auf, daß du’s lebend
schaffst«, erwiderte ich resigniert.


»Okay, Chef.« Wieder wirbelte
eine Staubwolke auf, und Charlie war verschwunden.


Ich betrat das Oriental und fuhr zur Dachetage hinauf. Corvos Stimme erkundigte sich, wer draußen sei, und aus
einem unerfindlichen Grund war ich enttäuscht. Ich meldete mich, und er öffnete
mir die Tür.


Drinnen schritt ich an ihm
vorüber ins Wohnzimmer. Tess stand am Fenster. Sie trug eine Seidenbluse und
enge weiße Shorts, die sich an ihre Hüften schmiegten.


»Bin ich froh, daß Sie
vorbeikommen«, begrüßte sie mich. »Wir sind vor Langeweile fast umgekommen.«


»Es war also alles friedlich?« fragte ich.


»Wie auf einem Friedhof«,
erwiderte sie. »Fast hätte ich mir zur Abwechslung ein paar chinesische
Messerstecher gewünscht.«


Corvo blickte mich
hoffnungsvoll an.


»Haben Sie inzwischen feste
Pläne?«


»Ja«, versetzte ich. »Machen
Sie mir einen Drink, dann erzähle ich Ihnen alles.«


Er mixte die Drinks, während
ich von meinem Besuch bei Cheng berichtete und erklärte, welche Verabredungen
Natalie und Kahn mit Cheng getroffen hatten.


»Gute Arbeit, Kane«, meinte
Corvo. »Jetzt, da die beiden aus dem Weg sind, können wir in aller Ruhe an die
Sache herangehen.«


»Wir brechen heute abend um sechs auf«, sagte ich. »Deshalb bin ich
gekommen.«


Sekundenlang starrten mich
beide erstaunt an.


»Das verstehe ich nicht«,
gestand Corvo schließlich. »Warum die Eile, wenn unsere Rivalen ausgeschaltet
sind?«


»Wollen Sie sich denn nicht
Ihre tausend Dollar morgen früh bei diesem Cheng abholen?«
fragte Tess in ungläubigem Ton.


»Wir wollen doch einmal den
Tatsachen ins Auge sehen«, schlug ich vor. »Die Polizei hat bestimmt keine
Witze gemacht, als sie auf die >Brüder der Goldenen Lilie< anspielte.
Dafür besitzen wir Beweise. Unterinspektor Cross hat mir einiges über sie
erzählt. Es handelt sich um den mächtigsten Geheimbund in Hongkong. Bei der
Polizei glaubt man, daß sie den Rauschgiftschmuggel aus Rotchina
beherrschen und gewissermaßen den Alleinvertrieb in Hongkong und in alle Teile
der Welt besitzen.«


»Ich sehe den Zusammenhang
zwischen all dem und unserem überstürzten Aufbruch nicht«, erklärte Corvo.


»Carter wurde ermordet«, fuhr
ich kühl fort. »Hier drangen zwei Chinesen mit Messern ein, um Tess oder
vielleicht auch mich zu erstechen. Es hatte ganz den Anschein, als wollten die
>Brüder< unseren Aufbruch unter allen Umständen verhindern. Stimmt’s?«


»Stimmt«, erklärten sie wie aus
einem Munde.


»Und was ist seitdem geschehen?« fragte ich. »Hat irgend jemand
Sie beide angegriffen? Hat man mich angegriffen? Hat man Natalie Dove und Kahn
angegriffen?«


Tess nickte langsam. »Ich
verstehe, was Sie meinen. Aus irgendeinem Grund haben sie die Kampfhandlungen
eingestellt. Vielleicht haben sie sich anders besonnen?«


»Meiner Ansicht nach ist Wong
ein Führer der Organisation«, fuhr ich fort. »Ich machte ihm mit allem
Nachdruck klar, daß Carters Angebot mit Rauschgift nichts zu tun hatte, sondern
daß er an einer einmaligen Fahrt nach Rotchina
interessiert war. Ich nehme an, Wong hat das geglaubt.«


»Und deshalb haben es die >Brüder<
nicht mehr auf uns abgesehen?« meinte Tess. »Geschickt
gemacht, Andy Kane.«


»Da bin ich nicht so sicher«,
versetzte ich. »Vielleicht habe ich Wong zu gründlich überzeugt. Ich fürchte,
er verhält sich nur ruhig, weil ihn unsere Gründe für die Fahrt interessieren.
Und deshalb habe ich alle diese Vereinbarungen mit Cheng getroffen.«


Corvo schüttelte hilflos den
Kopf. »Ich komme immer noch nicht mit.«


»Ich kenne Cheng schon sehr
lange«, erklärte ich geduldig. »Er ist einer der größten Hehler hier. Nun, man
darf doch wohl mit Sicherheit annehmen, daß ein Mann seines Schlags Mitglied
der >Brüder der Goldenen Lilie< ist?«


Sie starrten mich beide
verständnislos an.


»Cheng wird die >Brüder<
über jede Kleinigkeit auf dem laufenden halten«,
führte ich aus. »Sie werden sich diebisch über die Dummheit des Amerikaners
freuen, der ihnen tatsächlich auch noch Geld für das Geschäft zahlt. Aber eines
erwartet Cheng mit Sicherheit: daß ich morgen früh in seinem Laden auftauche,
um mir meine tausend Dollar abzuholen. Wenn wir also schon heute
abend um sechs aufbrechen, dann können wir mit mindestens zwölf Stunden
Vorsprung rechnen, vielleicht sogar mit achtzehn, wenn wir Glück haben.«


Corvo strich sich mit dem
Zeigefinger über seinen dünnen Schnurrbart. »Warum ist Vorsprung so wichtig,
Kane? Sie wissen doch jetzt, wohin wir fahren: in die Kwan-Po-Bucht, und sie
brauchen uns nicht unmittelbar zu folgen.«


»Sehen Sie sich doch mal Ihre
Karte an, mein Freund«, schlug ich vor. »Dann werden Sie feststellen, daß die
Bucht recht groß ist. Auf den Gewässern dort wimmelt es von Dschunken. Da
treiben sich mindestens tausend Fischerboote herum. Wenn wir also erst in der
Bucht sind, ohne verfolgt worden zu sein, sind für die anderen die Chancen, uns
zu finden, sehr gering.«


Tess zündete sich eine
Zigarette an. »Ich verstehe, Andy. Aber wenn sie wissen, daß wir abgefahren
sind, werden sie einfach auf unsere Rückkehr warten.«


»Klar«, stimmte ich zu, »aber
wir haben tausend Möglichkeiten, um uns da aus der Affäre zu ziehen. Ich habe
in Makao einen Bekannten, der ein Privatflugzeug
besitzt. Wenn genügend Geld für ihn herausschaut, fliegt er jeden und alles an
jeden gewünschten Ort. Wegen der Rückkehr mache ich mir keine Sorgen. Es kommt
nur darauf an, daß wir in die Bucht gelangen ohne einen Verfolger auf den
Fersen.«


»Angenommen, sie besitzen ein
Boot, das wesentlich schneller läuft als unsere Dschunke«, meinte Corvo. »Dann
können sie doch den Vorsprung aufholen.«


»Das könnten sie«, bestätigte
ich. »Aber Sie kennen die chinesische Küste nicht. Die Fischerei gehört nun
einmal zum Leben in China. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, daß es an der ganzen
Küste von Dschunken wimmelt. Leungs Dschunke sieht genauso aus wie Millionen
andere. Wenn wir etwa drei Stunden von Hongkong entfernt sind, tauchen wir in
der Menge unter, und niemand, der uns nicht unmittelbar gefolgt ist, kann uns
entdecken.«


Die beiden sahen sich einen
Augenblick an, dann nickte Corvo.


»Na schön«, meinte Tess. »Sie
haben uns überzeugt, Andy. Wann fahren wir?«


»Seien Sie spätestens um fünf heute nachmittag in meiner Wohnung«, sagte ich. »Was Tess
anbetrifft, ist es einfach. Sie kann mit mir zurückfahren und am besten meine
Hand halten, um den Eindruck zu vermitteln, daß uns nur unser Vergnügen am
Herzen liegt.« Ich sah Corvo an. »Sie müssen allein
kommen. Vergewissern Sie sich, daß Ihnen niemand folgt, wenn Sie sich auf den
Weg machen.«


»Das wird mir nicht
schwerfallen.« Corvo grinste. »Ich kann Ihnen
garantieren, daß ich jeden Schatten spätestens zwei Minuten nach Verlassen des
Hotels abschütteln werde.«


»Wie steht es mit Kleidern?« fragte Tess.


»Ich habe drei Kuli-Anzüge
besorgt«, berichtete ich. »Die müssen wir anziehen. Wenn ein Chinese auf einer
anderen Dschunke erkennt, daß wir keine Chinesen sind, sitzen wir in der Tinte.«


»Aber ich kann doch so ein Ding
nicht ständig tragen«, jammerte Tess.


»Sie können so viel mitnehmen,
wie in eine große Handtasche geht«, sagte ich grimmig. »Mehr nicht.«


»Ich habe eine Aktentasche«,
meinte Corvo. »Da gilt wohl das gleiche?«


»Richtig.« Ich blickte auf
meine Uhr. »Charlie hat um fünf das Essen für uns fertig«, sagte ich. »Wie
lange haben Sie die Zimmer hier gemietet?«


»Für eine weitere Woche«,
antwortete Tess.


»Geben Sie die Zimmer nicht
auf«, riet ich. »Erklären Sie der Hotelleitung nur, daß Sie in den nächsten
Tagen einen Abstecher nach Makao machen und eine
Weile dort bleiben. Haben Sie viel Bargeld bei sich?«


»Genug«, erwiderte Corvo kühl.


»Ich will’s nicht haben«,
meinte ich säuerlich. »Hinterlegen Sie es im Hotelsafe, ebenso Tess’ Schmuck.
Dann wird man glauben, daß Sie bald zurückkommen, auch wenn das nicht stimmt.«


»Sonst noch etwas?« erkundigte sich Corvo.


»Ja, eines noch.« Ich grinste
ihn an. »Vergessen Sie Ihre Karte nicht.«


Tess stand auf. »Ich glaube,
ich packe jetzt lieber meine Tasche.«


»Und ich meine Aktenmappe«,
meinte Corvo. »Ich werde um fünf bei Ihnen sein, Kane.«


»Gut«, sagte ich. »Bis dann.«


Tess verschwand in ihrem
Schlafzimmer, während Corvo die Suite verließ und die Tür hinter sich schloß.
Ich steckte mir eine Zigarette an und wartete. Zehn Minuten später tauchte Tess
wieder auf. Sie trug ein eisblaues Kleid aus Shantungseide und schleppte die
größte Handtasche, die ich je gesehen hatte.
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Vor dem Hotel nahmen wir ein
Taxi und fuhren zurück zu meiner Wohnung. Ich führte Tess ins Wohnzimmer und
machte ihr etwas zu trinken.


»Machen Sie sich’s bequem«,
sagte ich. »Charlie, mein Hausboy, wird vor vier nicht wieder da sein, und
Corvo sagte ja, daß er um fünf kommen würde. Sie können sich’s also gemütlich
machen.«


Sie setzte sich in einen Sessel
und schlug die Beine übereinander. Das Seidenkleid rutschte ein wenig hoch, und
ich starrte fasziniert auf ihre Knie.


»Gefallen Ihnen meine Knie?« erkundigte sie sich nach einer Weile.


»Sie sind so hübsch rund«,
erwiderte ich vorsichtig.


»Nicht so eckig, wie bei vielen
Frauen?« fragte sie.


Ich hielt es für ratsam, das
Thema zu wechseln.


»Sie scheinen Carter nicht sehr
zu vermissen«, meinte ich. »Er muß viel von Ihnen gehalten haben, wenn er Sie
hierher mitgenommen und Ihnen ein Drittel von dem Geld versprochen hat.«


»Ja«, erwiderte sie kurz.


Ich dachte über ihre Antwort
nach.


»Ja was? Ja, Sie vermissen ihn
nicht? Ja, er hat viel von Ihnen gehalten? Ja, er hat Ihnen ein Drittel des
Geldes versprochen?«


»Ja.« Sie lächelte süß.


»Ich versuche nur, Konversation
zu machen.« Hilflos zuckte ich die Schultern.


»Sehr viel ist nicht dabei
herausgekommen, nicht wahr?«


»Möchten Sie noch einen Drink?«


»Ja.«


Ich stand auf, nahm ihr das
Glas ab, füllte es auf und setzte mich dann wieder. Vielleicht bildete ich es
mir nur ein, aber es schien, als sei der Rock noch ein wenig weiter
hinaufgerutscht, während ich ihr den Rücken zugewandt hatte.


»Gibt es ein Thema, über das
Sie sich gern unterhalten würden?« fragte ich.


»Ja«, erwiderte sie schlicht.
»Meine Knie.«


»Ich dachte, das hätten wir
erschöpfend behandelt.«


Sie lächelte träge. »Wovor
haben Sie eigentlich Angst, Andy? Vor mir oder vor sich selbst?«


»Ich habe vor niemanden Angst,
auch nicht vor mir selbst«, versicherte ich.


»Also im Moment haben Sie auf
jeden Fall vor mir Angst«, behauptete sie. »Sie fürchten sich davor, in mir
mehr zu sehen als eine Geschäftspartnerin, weil möglicherweise bald der
Zeitpunkt kommt, da Sie mir den Kragen umdrehen müssen und weil das wesentlich
schwieriger ist, wenn Sie gefühlsmäßig nicht völlig unbeteiligt sind.«


»Ich habe noch niemals einer
Frau den Kragen umgedreht«, erklärte ich. »Das verträgt sich nicht mit meinen
Prinzipien. Ich schieße höchstens, aber würgen — nie!«


»Ich atme erleichtert auf«,
verkündete sie. »Ich möchte gern duschen. Haben Sie etwas dagegen?«


»Nur zu«, forderte ich sie auf.


Sie verließ schwingenden
Schritts das Zimmer. Ich trank mein Glas leer und stellte fest, daß sie nicht
die einzige war, die eine Abkühlung nötig hatte. Als ich aufstand, um mir noch
einen Whisky einzugießen, klingelte es.


Ich ging öffnen, während ich
überlegte, ob das bereits Corvo sein konnte. Oder vielleicht mein alter Freund
Unterinspektor Cross? Meine Mutmaßungen erwiesen sich als falsch. Vor der Tür
stand Natalie Dove und lächelte mich an.


»Ich mußte kommen, um Ihnen zu
danken, Andy«, verkündete sie.


Ehe ich eine Antwort
hervorbrachte, ging sie an mir vorbei ins Wohnzimmer. Ich schloß die Tür und
folgte ihr. Tess hatte ihre riesenhafte Handtasche mit ins Badezimmer genommen,
so daß keine Spur ihrer Anwesenheit zu entdecken war. Natalie lächelte noch
immer, und ihre volle Unterlippe bebte leicht.


»Ich bin eigentlich gekommen,
um Ihnen auf Wiedersehen zu sagen. Es tut mir leid, daß wir nicht zusammen
fahren, aber es geht nicht. Ich möchte, daß Sie mich nicht vergessen, Andy.«


Sie trat näher an mich heran.
»Joe weiß nicht, daß ich hier bin«, erklärte sie. »Ich bin nicht in Eile, wir
fahren erst heute nacht um zwölf.«


»Das ist schön«, krächzte ich
heiser.


»Ich habe also Zeit genug, um
mich von Ihnen zu verabschieden«, meinte sie verheißungsvoll. »Sie wären doch
traurig, wenn ich das nicht täte, nicht wahr?«


»Nein«, erwiderte ich.


»Was?«


»Ich meine — natürlich.«


Sie lächelte wieder. »Ich bin
so froh, daß du ebenso empfindest wie ich, Andy.« Ihre
Lippen kamen näher, und ihre Arme umschlangen meinen Hals.


Ich war plötzlich von allen
Sorgen befreit. Als Natalie mich küßte, hatte ich gar keine Zeit mehr, an meine
Sorgen zu denken. Ich konnte mich nur noch auf Natalie konzentrieren.


Ich konzentrierte mich also
fünf Minuten lang und hätte es auch weiter getan, wenn ich dabei nicht
unterbrochen worden wäre. Zufällig öffnete ich einen Moment lang die Augen und
bemerkte, daß sich im Zimmer etwas verändert hatte.


Die Tür, die zu den
Schlafzimmern und zum Badezimmer führte, war geschlossen gewesen. Jetzt war sie
offen, und Tess stand da. Interessiert sah sie uns zu. Sie war in ein Gewebe
aus feiner Spitze gehüllt, dessen praktischer Zweck mir verborgen blieb. Weder
hielt es die Kälte fern, noch verdeckte es Tess’ Blößen sonderlich gut. Ich
starrte sie perplex an, während mein Mund sich öffnete.


Natalie wand sich in meinen
Armen.


»Ich nehme an, das soll ein
Kompliment sein?« erkundigte sie sich zweifelnd.


Mit Anstrengung klappte ich
meinen Mund zu.


Das hastige Auf und Nieder des
Spitzengewebes schien mir bedrohlich.


»Komm«, murmelte Natalie. »Sei
nicht so zurückhaltend.« Wieder suchten ihre Lippen
die meinen.


Ich küßte sie, und die Aussicht
auf Tess wurde mir von Natalies Gesicht versperrt. Es war ein unangenehmer
Augenblick, selbst für einen Mann wie mich, der sich selbst als eine Kapazität
auf dem Gebiet der weiblichen Psyche betrachtet. Natalie erlag meinen
Verführungskünsten, das war klar.


Sie war ein gutgebautes, üppiges
Mädchen, und als ihr Körper plötzlich erschlaffte, mußte ich ein Gewicht von
hundertfünf Pfund in meinen Armen halten. Ich tat es nicht. Sie glitt aus
meinen Armen auf den Boden und blieb dort liegen. Ich bemerkte ein flatterndes,
wogendes Spitzengewirr an meiner Seite.


»Sie ist ohnmächtig geworden«,
erklärte ich schwach.


»Ohnmächtig! Daß ich nicht
lache«, versetzte Tess wutschnaubend. »Ich hab’ sie niedergeschlagen.«


»Oh?«
sagte ich blöde. »Niedergeschlagen?«


»Sie widerlicher,
hinterhältiger Don Juan!« Tess kochte.


»Es hat sich so ergeben«,
behauptete ich nervös. »Sie kam vorbei, um mir zu danken, daß ich ihnen Chengs
Adresse gegeben hatte, und um sich zu verabschieden. Was kann ich dafür, daß
ihre Vorstellungen vom Abschiednehmen so ganz anders sind als meine?«


»Eine sehr glaubwürdige
Geschichte«, zischte Tess. »Kaum stand ich unter der Dusche, da fallen Sie
schon einer anderen Frau in die Arme.«


»Sparen Sie sich Ihre
Schmähreden für später«, sagte ich. »Wenn Natalie aufwacht und Sie hier findet,
wird sie erraten, daß die Sache mit Cheng eine Falle ist.«


»Es wird ihr ewig leid tun, daß
sie überhaupt aufgewacht ist«, fauchte Tess.


»Sie müssen hier verschwinden,
und zwar schnell«, erklärte ich. »Verstecken Sie sich im Badezimmer, bis ich
sie loswerde.«


»Ha, ich verstehe schon, was
Sie vorhaben. Nichts da, Mr. Kane. Ich werde die Sache auf meine Art erledigen
— von Frau zu Frau — solchen Blödsinn wie männliche Ritterlichkeit gibt’s bei
mir nicht.«


Natalie stöhnte leise, und mir
blieb keine Zeit mehr, mich mit Tess zu streiten. Ich riß meine Augen auf und
starrte über Tess’ Schulter.


»Was ist los?«
fragte sie hastig.


»Die >Brüder<«, erwiderte
ich gepreßt. »Passen Sie auf!«


Tess wirbelte herum; ich folgte
dem Exempel, das sie statuiert hatte und schlug sie mit der Handkante in den
Nacken. Ehe sie zu Boden fallen konnte, fing ich sie auf und schleppte sie ins
Schlafzimmer. Dort warf ich sie aufs Bett, fesselte ihre Hände mit einem
sauberen Hemd auf dem Rücken und band die Füße mit einem zweiten Hemd. Ein drittes
verwendete ich dazu, Hand- und Fußfesseln zu verknüpfen, so daß ihre Beine nach
hinten gezogen wurden. Schließlich stopfte ich ihr noch ein Hemd als Knebel in
den Mund.


Dann ging ich zurück ins
Wohnzimmer. Natalie stöhnte wieder. Ich hob sie rasch auf, legte sie auf die
Couch und mixte ihr einen Drink. Sie schlug die Augen auf und blickte mich
einen Moment lang verstört an.


»Etwas hat mich geschlagen«,
sagte sie schwach.


»Trink!«
befahl ich.


Ich legte meinen Arm unter
ihren Kopf und führte das Glas an ihre Lippen. Sie schluckte ein paarmal, dann
setzte sie sich auf.


»Wer hat mich geschlagen?« fragte sie.


»Vielleicht hast du zuviel
Whisky getrunken«, meinte ich. »Ich weiß es nicht. Du bist plötzlich einfach
ohnmächtig geworden.«


»Aber das verstehe ich nicht«,
sagte sie verwirrt. »Mir ist das noch nie passiert.«


»Vielleicht hast du auch etwas
Unrechtes gegessen«, sagte ich. »Oder möglicherweise liegt es am Wetter. Geht
es dir jetzt besser?«


»Ja, ich fühle mich wieder
wohler, aber mein Genick tut weh, und ich habe Kopfschmerzen. Ich glaube, es
ist besser, ich gehe zurück ins Hotel und ruhe mich eine Weile aus. Ich möchte
nicht gerade heute krank werden.«


»Das verstehe ich«, versetzte
ich. »Ich hab’ zwar meinen Wagen nicht da, aber ich rufe dir ein Taxi.«


»Danke«, sagte sie bedauernd.


Zehn Minuten später fuhr das
Taxi vor. Ich nahm Natalie behutsam am Arm und führte sie hinaus. Sie lächelte
zu mir hinauf.


»Die kleine Episode hat sich
nicht ganz so abgespielt, wie ich es geplant hatte. Aber du wirst ja noch hier
sein, wenn wir zurückkommen. Wünsch mir Glück, Andy!«


»Natürlich«, erwiderte ich.
»Viel Glück.«


Sie stieg in das Taxi, das sich
unverzüglich in Bewegung setzte. Ich ging zurück ins Wohnzimmer und machte mir
noch einen Drink. Ein rhythmisches Klopfen aus dem Schlafzimmer erinnerte mich
wieder an Tess. Ich leerte mein Glas zur moralischen Aufrüstung und betrat das
Schlafzimmer. Mörderische Augen funkelten mich an. Ich drehte das Mädchen auf
die Seite und löste die Fesseln um ihre Arme und Beine. Dann zog ich ihr den
Knebel aus dem Mund.


»Mörder!«
schrie sie. »Frauenschläger! Sie — Sie brutaler, sadistischer, barbarischer,
ekelhafter —«


»Ich glaube, ich steck’ Ihnen
lieber den Knebel wieder in den Mund«, unterbrach ich sie gelassen.


»Unterstehen Sie sich ja
nicht«, schrie sie.


»Dann halten Sie den Mund«,
befahl ich sanft.


Sie starrte mich einen
Augenblick wütend an, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und überlegte es
sich dann anders. Sie sprang aus dem Bett, schritt ins Wohnzimmer und mixte
sich einen Drink. Ich legte vier zerknitterte Hemden in meine Schublade zurück
und folgte ihr.


Tess hielt in der einen Hand
eine brennende Zigarette, in der anderen ein Glas. Sie saß auf dem Sofa, und
das hauchdünne Spitzengewebe fiel über ihren Knien auseinander.


»Besser?«
fragte ich.


»Mir geht’s glänzend«,
versetzte sie kalt. »Behandeln Sie Damen immer so? Gehört es zu Ihrer Methode
als Ladykiller, Frauen zu binden und zu knebeln?«


»Sie waren die erste«, gestand
ich. »Doch diese Methode hat zweifellos eine Zukunft.«


Ein ohrenbetäubendes Krachen,
als flöge das ganze Getriebe eines Autos in die Luft, traf mein Ohr. Das konnte
nur Charlie sein, der in voller Fahrt vom Peak herunterkam und in letzter
Minute herunterschaltete, um die Kurve in die Einfahrt zu erwischen. Ich schloß
wie immer die Augen und wartete auf einen Zusammenstoß, doch nichts geschah.
Vor der Tür verstummte das Getöse, und gleich darauf stürmte Charlie ins
Zimmer. Er starrte Tess an, als könnte er seinen Augen nicht trauen. Dann grinste
er von einem Ohr zum anderen und rang verlegen die Hände.


»Das ist Miss Donavan, Charlie«, stellte ich vor.


»Tag, Charlie«, sagte sie.


»Guten Tag, Miss«, piepste er.
Dann wandte er sich an mich. »Alles in Ordnung, Chef.«


»Gut«, meinte ich. »Hast du die
Kuli-Anzüge?«


»Klar, Chef. Im Auto. Ich hole
sie.« Er verschwand wieder.


»Ich kann ja mal einen von den
Anzügen anprobieren«, erklärte Tess mißmutig. »Muß ich auch einen von den
platten Hüten tragen?«


»Und ob«, erwiderte ich. »Für
Sie ist das vielleicht eine Überraschung, mein Kind, aber ich habe noch nie
einen blonden Chinesen gesehen.«


Charlie kehrte mit einem Bündel
Kleider und drei Hüten zurück.


»Leg die Sachen ins
Schlafzimmer«, befahl ich.


»Soll ich das Essen machen,
Chef?« erkundigte er sich, als er wieder erschien.


»Natürlich«, sagte ich. »Geht
es mit dem Sampan in Ordnung?«


»Ja, Chef«, erwiderte er und
eilte in die Küche.


»Ich probier’ jetzt mal einen
Anzug an«, verkündete Tess und stand auf.


Ich blieb sitzen und hoffte,
daß sich bei Tess’ Anblick im Kuli-Anzug mein Blutdruck wieder beruhigen würde.
Kurz darauf sagte eine Stimme hinter mir: »Na, wie sehe ich aus?«


Ich drehte mich um und spürte,
wie mein Blutdruck wieder bedrohlich anstieg. Tess trug den typischen
Kuli-Anzug, lange Baumwollhosen und eine Überjacke, die bis zu den Hüften
reichte. Doch der ganze Anzug war ein wenig zu eng. Wahrscheinlich gehörte es
zu Tess’ natürlichen Gaben, daß alles, was sie trug, immer ein wenig zu eng
wirkte.


»Oh là
là!« rief ich. »Das war in
Hongkong noch nie da.«


»Der Gedanke stammt von Ihnen«,
versetzte sie kühl.


»Der Anzug geht«, meinte ich.
»Wenn niemand zu nahe kommt.«


Sie schenkte sich ihr Glas
voll. »Wieviel Uhr ist es?«


Ich warf einen Blick auf meine
Uhr. »Fast fünf. Corvo müßte jeden Augenblick kommen.«


»Wie groß ist meine Kabine in
der Dschunke?« fragte sie.


»Das ist sehr witzig«,
erwiderte ich.


»Wieso? Was soll daran witzig
sein? Wie groß ist sie denn?«


»Ich muß Sie enttäuschen«,
sagte ich. »Sie teilen eine Kabine mit mir und Corvo.«


»Was!«


»Keine Sorge«, meinte ich.
»Drei sind vielleicht viel, aber zumindest ist es hochmoralisch, zu dritt eine
Kabine zu bewohnen. Kabine ist übrigens zuviel gesagt. Es ist ein Loch zwischen
Deck und Rumpf.«


»Wenn Sie glauben —«


Die Klingel ertönte, und Charlie
rannte an uns vorbei, um zu öffnen. Als er zurückkehrte, hatte er Corvo im
Schlepptau, der wie immer seinen blütenweißen Tropenanzug trug.


»War’s schwierig?« fragte ich.


»Keine Spur«, versetzte er.
»Ich bin sicher, daß mir niemand gefolgt ist.«


»Gut«, sagte ich. »Trinken Sie
was.«


»Danke, Kane.« Er blickte Tess
an. »Jetzt weiß ich, was man meint, wenn man vom geheimnisvollen Osten spricht.«


»Spar' dir bloß deine
spöttischen Bemerkungen«, sagte Tess kalt. »Ein Witzbold in der Gruppe genügt.«


Ich reichte ihm ein Glas. »Im
Schlafzimmer liegen noch zwei Kuli-Anzüge. Vielleicht wollen Sie sich jetzt
umziehen. Die Engländer halten es immer so, sie ziehen sich zum Abendessen um.«


»Na schön«, meinte er.


Ich führte ihn ins Schlafzimmer
und setzte mich dann neben Tess auf die Couch. Fünf Minuten später erschien
Corvo im Kuli-Anzug. Er sah zwar echter aus als Tess, aber für einen Chinesen
konnte man ihn trotzdem nicht halten. Dann war ich an der Reihe. Ich schlüpfte
in den letzten der Anzüge, und als ich mich im Spiegel begutachtete, mußte ich
zugeben, daß man auch mich kaum mit einem Chinesen verwechseln konnte. Als ich
ins Wohnzimmer zurückkehrte, bekam Tess beinahe einen hysterischen Anfall vor
Lachen.


Charlie trug das Abendessen
auf. Wir tranken noch ein letztes Glas, dann bestiegen wir den Wagen, und
Charlie fuhr uns nach Aberdeen. Wir gingen zu Fuß bis zu dem wartenden Sampan,
und dann lotste uns Charlie in das Hafenbecken hinaus. Nach einer Viertelstunde
entdeckten wir die blauen Mastlichter, und Leung half uns an Bord der Dschunke.
Ich drehte mich noch einmal nach Charlie um.


»Viel Glück, Chef«, sagte er.


»Danke«, erwiderte ich. »Fahr’
den Wagen heim und nimm dir den Abend frei. Geh keinesfalls ans Telefon, wenn
es heute abend klingelt. Und
wenn morgen jemand anruft, dann erzählst du, ich sei ein paar Tage nach Makao gefahren.«


»In Ordnung, Chef.«


»Und fahr’ mir den Wagen nicht
zuschanden!«


»Bestimmt nicht, Boss«,
versicherte er.


Der Sampan entfernte sich leise
schaukelnd und wurde von der Dunkelheit verschluckt. Leung wartete am Heck
geduldig auf mich.


»Segeln wir jetzt, Mr. Kane?«


»Auf der Stelle, Leung«, gab
ich zurück. »Sie übernehmen die Steuerung während der ersten fünf Stunden, für
den Rest der Nacht löse ich Sie ab. Sie werden tagsüber
steuern, ich nachts. Bei Tag bleiben wir unten, falls sich uns irgend jemand
nähern sollte.«


»In Ordnung, Mr. Kane.«


Er ging hinunter und warf den
Motor an. Wenige Minuten später tuckerten wir gemächlich durch den Hafen. Ich
ging hinüber zu Tess und Corvo.


»Je weniger wir uns bei
Tageslicht blicken lassen, desto besser ist es«, meinte ich. »Ich übernehme die
Nachtschicht am Steuerruder. Leung wird an Deck schlafen. Ich glaube, daß unten
für Sie beide zum Schlafen genügend Platz ist.«


»Danke«, sagte Corvo. »Wie
lange dauert es, bis wir die Kwan-Po-Bucht erreichen?«


»Das kommt darauf an«,
erwiderte ich. »Wenn das Wetter gut ist und wir nicht auf Schwierigkeiten
stoßen, sollten wir in etwa sechzig Stunden dort sein.«


»Aha.« Er steckte sich eine
Zigarre an. »Ich hätte mir ein Buch mitnehmen sollen.«
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Von allen unbemerkt liefen wir
aus dem Hafen aus. Die Dschunke bahnte sich ihren Weg durch das Gewirr kleiner
Inseln, die dem Hafen vorgelagert waren. Als die Zeit kam, zu der Leung mich
ablösen sollte, durchschnitt unser Boot in rascher Fahrt das Wasser, und die
Maschine arbeitete nahezu auf Hochtouren.


Um sechs Uhr morgens rüttelte
ich Leung wach, und er übernahm das Steuerruder. Ich streckte mich auf Deck zum
Schlaf aus und erwachte erst wieder, als Tess mich aus meinen Träumen riß, um
sich zu erkundigen, ob ich etwas zu Mittag essen wollte. Es war kurz nach zwei
Uhr nachmittags. Der Himmel über uns war klar und tiefblau, und die Sonne
strahlte mit ihrer ganzen Kraft. Eintönig tuckerte das Boot durch den Nachmittag,
durch die Nacht, durch einen neuen Tag, wieder eine Nacht, und ich fand
allmählich Gefallen an diesem ereignislosen Leben an Bord. Doch kurz bevor der
Morgen des dritten Tages graute, erreichten wir die Kwan-Po-Bucht.


Leung und ich hißten das Segel, und von einer leichten Brise getrieben,
liefen wir in der Bucht ein. Ich ließ Leung am Steuerruder und trat zu Corvo
und Tess, die vorn im Boot saßen.


»Wir sind da«, sagte ich.
»Jetzt müssen Sie Ihre Karte herausholen, damit wir wissen, in welcher Richtung
wir fahren müssen.«


Er nahm ein dünnes,
zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Innentasche seiner Kulijacke und
breitete es sorgfältig aus.


»Wir müssen zur Nordostecke der
Bucht«, erklärte er. »Auf einem Hügel steht ein Tempel, der uns als Wegweiser
dienen kann.«


»Okay«, versetzte ich. »Mal
sehen, ob wir ihn finden. Sie beide legen sich aufs Deck. Wir müssen ziemlich
nahe an einigen Dschunken vorbei. Wenn sie uns grüßen und Sie nichts erwidern,
dann wird man glauben, Sie schlafen.«


»Bestechende Logik«, stellte
Tess sarkastisch fest.


Ich ging wieder zu Leung zurück
und setzte mich neben ihn. Dann erklärte ich ihm, in welcher Richtung wir
segeln mußten, und mit Hilfe der Karte und der Bojen richteten wir unseren Kurs
aus.


Zwanzig Minuten später
erblickten wir in der Ferne die Silhouette des Tempels, und eine Viertelstunde
danach befanden wir uns ganz in der Nähe der Küste. Ich ging wieder nach vorn.


»Wir sind an der richtigen
Stelle«, erklärte Corvo. Sein Atem ging ein wenig rascher als sonst. »Dove
sagte, an der Küste stehe ein versteinerter Baum. Er warf das Geld an einer
Stelle ins Wasser, die mit dem Baum und dem Tempel durch eine Gerade zu
verbinden ist. Wenn wir also Baum und Tempel in einer Linie vor uns haben, wissen
wir, daß an irgendeiner Stelle auf dieser Geraden das Geld versenkt worden sein
muß.«


»Wenn wir Glück haben«, meinte
ich. »War das Geld vielleicht in einem Betonkasten?«


»Nein, in einer ledernen
Aktentasche«, erwiderte er kurz. »Aber wasserdicht verpackt in einer Ölhaut.
Unser verstorbener nationalchinesischer Freund wollte offensichtlich kein
Risiko eingehen.«


»Wahrscheinlich liegt es unter
einem Meter Schlamm«, meinte ich trübe.


»Da ist er«, rief Tess
plötzlich.


Ich blickte in der Richtung
ihres ausgestreckten Arms und entdeckte ein paar hundert Meter entfernt auf der
Steuerbordseite den versteinerten Baum. Es war ein großer, knorriger Baum,
dessen starre, kahle Äste sich gegen den blauen Himmel abhoben. Ich schritt
zurück zu Leung und befahl ihm, so nahe wie möglich an der Küste vor Anker zu
gehen, sobald der Tempel und der Baum eine Linie bildeten.


Fünfzehn Minuten später war das
Manöver gelungen, und Leung ließ den Anker hinunter. Er schleifte noch etwa
fünfzehn Meter mit, dann verfing er sich in den Felsen unter Wasser. Das Seil
straffte sich. Wir waren nahe genug an der Küste. Ich blickte hinunter. Das
Wasser war an dieser Stelle etwa acht Meter tief, aber kristallklar. In
Richtung der naheliegenden Küste stieg der Grund rasch an. In unserer unmittelbaren
Nähe lagen keine anderen Dschunken, obwohl sich etwas weiter draußen in der
Bucht unzählige Boote befanden. Ich wandte mich wieder an Leung, der geduldig
auf meine Anweisungen wartete.


»Ich werde jetzt tauchen«,
erklärte ich. »Sie halten Wache. Wenn sich fremde Boote nähern und fragen, was
wir hier tun, dann sagen Sie den Leuten, daß bei uns einer krank ist oder
irgend etwas, damit sie sich nur nicht länger hier herumtreiben.«


»Ja, Mr. Kane«, erwiderte er
ungerührt. »Soll ich den Anzug holen?«


»Natürlich«, versetzte ich.


Tess kam auf mich zu.


»Wann wollen Sie tauchen, Andy?«


»Jetzt.«


»Sie haben doch zwei Anzüge,
nicht wahr?«


»Ja.«


»Das ist gut; ich komme mit.«


»Sie sind verrückt.«


Sie schüttelte den Kopf.


»Keineswegs. Ich bin im
Vollbesitz meiner geistigen Kräfte und Corvo auch. Sie schwimmen
quietschvergnügt unter Wasser herum und finden vielleicht die Aktentasche, doch
statt sie heraufzubringen, lassen Sie sie unten liegen. Das wäre doch ein
schlauer Schachzug, meinen Sie nicht?«


»Und dann würde ich Ihnen
sagen, ich könnte das Ding nicht finden, würde Sie nach Hongkong zurückbringen
und später allein zurückkommen, um die Tasche zu holen?«


»Genau!«


»Aber Tess, mein Liebchen«,
sagte ich ironisch. »Sie haben offenbar kein Vertrauen zu mir?«


»Sie haben es erraten«,
versetzte sie kühl.


Leung erschien mit den beiden
Anzügen und breitete das Gerät an Deck aus. Ich stieg hinunter, zog mir eine
Badehose an und ging wieder an Deck.


»Warten Sie hier, während ich
mich umziehe«, befahl Tess und verschwand ihrerseits. Corvo, eine Zigarre in
der Hand, trat auf mich zu.


»Ich wünsche Ihnen viel Glück,
Kane.«


»Danke«, erwiderte ich. »Das
können wir brauchen. Wir werden uns mächtig anstrengen müssen, um die Tasche zu
finden.«


»Hat Tess Ihnen gesagt, daß sie
mit Ihnen hinunter will?«


»Klar. Ein Glück, daß wir
einander vertrauen.«


Er zuckte die Schultern und
lächelte.


»Was spielt das schon für eine
Rolle. Wenn wir nur die Tasche finden.«


»Da haben Sie recht«, bekannte
ich. »Aber glauben Sie ja nicht, daß Sie hier an Deck herumstehen und Zigarren
rauchen können, während wir unten sind. Wenn irgend jemand
so nahe kommt, daß er zwei Weiße hier tauchen sehen kann, sind wir erledigt,
mein Freund. Ich habe Leung befohlen, Neugierige damit zu vertreiben, daß er behauptet, an Bord sei jemand krank, habe die Pest,
oder Typhus oder was weiß ich. Wegen der Dschunken mache ich mir keine allzu
großen Sorgen, das Problem sind die Patrouillenboote der Roten. Die haben eine
ganze Flotte kleiner Unterseeboote. Und wenn die rote Küstenpolizei auf uns
aufmerksam wird, dann können wir sie uns nicht mit der Behauptung vom Hals
schaffen, daß an Bord jemand krank ist. Achten Sie also darauf, und sobald Sie
ein Patrouillenboot sichten, verschwinden Sie unter Deck und lassen Leung mit
den Leuten verhandeln.«


»In Ordnung«, sagte er.


»Und falls wir unter Wasser
sein sollten, ist es das beste, wir bleiben unten«, fügte ich hinzu.


»Woher wollen Sie in einem
solchen Fall wissen, daß Sie unten bleiben müssen?«


»Wenn irgendein Fahrzeug sich
nähert, schneiden Sie die Ankerleine durch und lassen das Boot treiben. Wir
werden das Tau nicht aus den Augen lassen. Wenn wir sehen, daß es erschlafft,
dann wissen wir, daß sich Komplikationen ergeben haben, und werden unten
bleiben. Je weiter Sie treiben, desto weiter locken Sie die Störenfriede von
uns weg.«


Hinter mir hörte ich das Tappen
nackter Füße und drehte mich um. Tess, in einem schwarzen Bikini, der den
Schimmer ihres Goldhaares und der Bronzehaut hervorhob, kam auf mich zu.


»Wo hatten Sie den denn verpackt?« erkundigte ich mich etwas außer Atem. »In Ihrem
Zigarettenetui?«


Ich setzte mich auf den Boden
und schlüpfte in die Schwimmflossen. Dann schnallte ich mir die Aqualunge auf
den Rücken und klemmte mir die Maske vors Gesicht. Eine Minute später war Tess
ebenfalls startbereit.


»Okay«, sagte ich. »Jetzt
geht’s los.«


Ich ließ mich an der Bordwand
hinunter und tauchte ins Wasser.


Unter der Oberfläche des
Meeres, selbst nur einen Meter tiefer, dringt man in eine andere Welt ein, in
eine Welt, die vom Schweigen regiert wird. Langsam sank ich bis zum Grund und
kam auf felsigen Boden zu stehen, der hier und da mit Sand bedeckt war. Wenn
man tiefer als vier bis sechs Meter unter Wasser ist, hört die Dünung auf, und
alles ist still. Man hat das Gefühl, als stehe man allein in einer gotischen
Kathedrale.


Ein Paar lange, hübsche Beine
tauchte in meinem Gesichtsfeld auf, gefolgt von einem ebenso hübschen Körper,
und dann stand Tess neben mir. Ein Schwarm kleiner, farbiger Fische schwamm an
uns vorüber.


Der Grund stieg in Richtung der
Küste an, und ich entdeckte, was ich vom Boot aus nicht hatte sehen können, daß
das felsige Gestein voll tiefer Löcher war. Es waren große Löcher. Ich bin kein
erfahrener Tiefseetaucher, aber solche Löcher mag ich gar nicht. Darin kann sich
alles mögliche verbergen. Riesige Quallen und Krebse
zum Beispiel, oder auch der Krake.


Ich fühlte, daß Tess meinen Arm
drückte. Sie wies auf den vor uns liegenden Grund, voller Ungeduld, daß wir die
Suche noch nicht begonnen hatten. Ich nickte, und wir schwebten vorwärts. Es
ist ein herrliches Gefühl der Schwerelosigkeit, unter Wasser zu schwimmen. Ein
kleiner Schlag mit den Flossen genügt, um vorwärts, abwärts oder aufwärts zu
treiben. Im Geist stellte ich mir die Karte vor, und wir durchkreuzten das Gebiet
in allen Richtungen. An diesem Morgen blieben wir vier Stunden unter Wasser,
und am Nachmittag verbrachten wir noch einmal drei Stunden auf dem Meeresgrund.
Doch wir entdeckten nichts, was einer Aktentasche auch nur entfernt ähnlich
gesehen hätte.


Um neunzehn Uhr legte ich mich
schlafen und erwachte erst bei Morgengrauen. Um sieben Uhr waren wir bereits im
Wasser. Dann folgte unser zweiter Abend in der Kwan-Po-Bucht, und ich öffnete
die zweite Flasche Whisky.


»Seid ihr sicher, daß ihr das
ganze Gebiet abgesucht habt?« fragte Corvo.


»Natürlich«, erwiderte Tess
müde. »Jeden Zentimeter.«


»Vielleicht ist die Tasche
abgetrieben?« meinte er.


»Das
ist nicht möglich«, widersprach ich bestimmt. »Da unten ist nicht die geringste
Strömung. Es kann nur eines geschehen sein, vorausgesetzt, daß die Tasche
überhaupt existierte.«


»Und das wäre?«
fragte er.


»Der Felsboden ist voller
Löcher. Die Tasche kann in eines der Löcher gefallen sein.«


»Warum seht ihr dann nicht in
den Löchern nach?«


»Das werden wir tun«, versetzte
ich. »Morgen.«


»Andy«, sagte Tess langsam.
»Einige von diesen Löchern sind ziemlich groß.«


»Ja.«


»Vielleicht sind da Tiere drin?«


»Ganz bestimmt sogar«,
erwiderte ich. »Haifische, Quallen, Kraken —«


»Sie wollen ihr angst machen«,
unterbrach Corvo unwillig.


»Das braucht er gar nicht erst
zu versuchen«, gestand Tess schaudernd. »Mir reicht allein der Anblick dieser
Löcher schon.«


Ich schenkte die Gläser wieder
voll. »Wie war es heute hier oben?«


»Wie gestern«, antwortete
Corvo. »Keine Dschunke ist in unsere Nähe gekommen.«


»Und keine Spur von der roten
Küstenpolizei?«


»Nichts.«


»Das ist Glück.« Ich stand auf. »Ich gehe zu Bett. Bis morgen.«


»Wieder um sieben?« erkundigte sich Tess seufzend.


»Um sieben«, bestätigte ich.


»Möchtest du nicht mal zur
Abwechslung dein Glück als Taucher versuchen, Phillippe?«
fragte Tess hoffnungsvoll.


»Bestimmt nicht«, versetzte
Corvo rasch.


Ich schritt zum Steuerruder.
Leung saß bewegungslos da und starrte ins Weite.


»Mr. Kane?«
sagte er fragend, als ich mich neben ihn setzte.


»Wie war der Tag, Leung?«


»Es ist niemand in unsere Nähe
gekommen, Mr. Kane«, antwortete er. »Der mit dem Rattengesicht raucht den
ganzen Tag Zigarren. Sonst geschieht nichts.«


»Das gefällt mir nicht«, meinte
ich. »Es geht alles zu einfach.«


Ich verließ ihn und ging
hinunter zum Schrank. Ich sperrte auf und nahm die Teile der Breda heraus, die
wasserdicht verpackt waren. Ich löste die Verpackungen und setzte das Gewehr
sorgfältig zusammen. Dann lud ich es, verstaute es wieder im Schrank und
sperrte ab. Ich ging zurück zu Leung und gab ihm den Schlüssel.


»Wenn etwas los sein sollte und
ihr euch nicht rechtzeitig davonmachen könnt«, sagte ich, »im Schrank liegt ein
leichtes Maschinengewehr. Schußbereit. Wenn es sich nicht vermeiden läßt, dann
benutzen Sie es.«


»Ja, Mr. Kane.«


»Aber lassen Sie ja das
Rattengesicht nicht dran«, befahl ich. »Das könnte ihm zu Kopf steigen.«


»Ich verstehe, Mr. Kane.« Er lächelte plötzlich. »Es wäre wahrhaftig ein Vergnügen,
ihm die Gurgel durchzuschneiden.«


»Hoffen wir, daß sich die
Notwendigkeit nicht ergibt«, versetzte ich. »Morgen früh um sieben tauchen wir
wieder.«


Ich gesellte mich wieder zu
Corvo und Tess.


»Worum ging es denn bei Ihrem
geheimnisvollen Gespräch?« erkundigte sich Tess.


»Ich erzählte Leung, daß ich
die Aktentasche gefunden und unter einem Tintenfisch versteckt habe«, erwiderte
ich. »Ich habe ihm die Anweisung gegeben, Ihnen beiden die Hälse abzuschneiden,
sobald Sie schlafen.«


»Ich finde das keineswegs
witzig, Kane«, sagte Corvo scharf.


»Aber es ist ein guter Witz«,
entgegnete ich. »Er bringt Sie um.«


Tess zuckte zusammen. »Mir
reicht’s. Ich gehe jetzt zu Bett und gönne meinen schmerzenden Knochen etwas
Ruhe.«


»Was, unter all den herrlichen
Rundungen haben Sie Knochen?« fragte ich. »Sie
enttäuschen mich.«


»Ich bin froh, daß Sie Ihre
überschüssige Kraft mit Tauchübungen erschöpfen«, meinte sie nachdenklich. »Da
fühle ich mich sicherer.«


»Solange ich da bin, hast du
nichts zu fürchten«, erklärte Corvo.


Ich seufzte.


 


Am nächsten Morgen nahm ich die
Unterwasser-Taschenlampe mit, und wir machten uns daran, die Löcher im
Felsboden zu untersuchen. Ab und zu überraschten wir ein Tier, einmal einen
Tintenfisch, dessen gelbe Augen sekundenlang aus einer Felshöhle glommen, bevor
er die tintenartige Flüssigkeit zu seinem Schutz verspritzte und floh. Seetang
umklammerte unsere Beine, kalt und glitschig wie die Berührung des Todes. Aber
die Aktentasche fanden wir nicht.


Nach einem leichten Mittagessen
und einer Stunde in der Sonne tauchten wir wieder und stießen auf ein riesiges
Loch, das alle anderen an Größe übertraf. Es glich mehr einer Unterwasserhöhle.
Ich schwamm vor der Öffnung hin und her und knipste die Lampe an. Der
Lichtstrahl erhellte einen Teil des Inneren.


Im nächsten Augenblick tauchte
unmittelbar vor mir ein riesenhafter schwarzer Schatten auf. Panik packte mich,
und mit zwei hastigen Schlägen meiner Flossen schoß ich davon, um aus der
Reichweite des Ungeheuers zu kommen. Der unförmige Fisch schwamm so nahe an mir
vorbei, daß ich seine Schuppen hätte berühren können. Dann sah ich Tess auf
mich zukommen. Die Augen hinter der Maske waren groß wie Untertassen. Sie wies
mit der Hand nach oben, zum Zeichen, daß sie zurückkehren wollte, doch ich
schüttelte den Kopf und deutete auf die Höhle. Ich hatte keine Lust, jetzt den
rücksichtsvollen Ritter zu spielen. Wir mußten die Höhle durchsuchen, solange
der Hausherr ausgegangen war.


Ich schwamm etwa dreißig
Zentimeter über dem Boden in die Höhle. Der Grund war mit Sand und Muscheln
bedeckt. Vor mir kroch ein dicker Hummer über den Boden, und mir lief einen
Augenblick das Wasser im Mund zusammen, als ich mir überlegte, wie gut er sich
als Cocktail ausnehmen würde. Ich schwamm weiter und erblickte schließlich zu
meiner Linken einen kleinen sand- und muschelbedeckten Hügel. Ich steuerte
darauf zu, um ihn mir näher anzusehen.


Ich hielt die Taschenlampe ganz
nahe an das seltsame Häufchen, um möglichst viel Licht zu haben, und dann sah
ich es. Einen Augenblick lang wollte ich meinen Augen nicht trauen. Aus der
Spitze des Hügels ragte ein Griff. Ich zog, doch er bewegte sich nicht. Ich
nahm das Messer, das ich mir um meinen Schenkel geschnallt hatte, und begann,
an dem harten, verkrusteten Haufen herumzukratzen. Ich spürte Tess’ Finger auf
meiner Schulter und bückte auf. Sie stand neben mir. Mit einer Handbewegung
bedeutete sie mir, daß sie die Taschenlampe halten würde, damit ich beide Hände
frei hatte. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte — vielleicht fünfzehn Minuten,
vielleicht zwanzig —, aber schließlich löste sich die Tasche.


Ich hob sie hoch, und Tess
schlug beide Hände über dem Kopf zusammen, wie ein Schwergewichtler im Boxring
von Madison Square Garden. Wir paddelten aus der Höhle heraus, und ich stellte
mit Erleichterung fest, daß ihr unheimlicher Bewohner nirgends zu sehen war,
während wir zum Anker schwammen. Wir mußten ein ganzes Stück Wegs zurücklegen,
doch schließlich sah ich ihn. Und dann bemerkte ich noch etwas. Das Tau, das
vom Haken nach oben führte, war nicht mehr straff gespannt wie zuvor. Jetzt
hing es beinahe horizontal im Wasser und trieb leicht hin und her. Der Grund
lag auf der Hand. Es war abgeschnitten worden.


Tess entdeckte es zur gleichen
Zeit und schwamm mit fragendem Gesicht näher an mich heran. Ich gab ihr die
Aktentasche und deutete ihr an, daß ich auftauchen würde, um festzustellen, was
los war. Vorsichtig schwamm ich zur Oberfläche. Ich spürte ein Prickeln des
Unbehagens auf meiner Haut. Wir waren nur in einer Tiefe von acht Metern. Alles
sprach dafür, daß man mich von oben deutlich sehen würde, wenn ich mich der
Oberfläche näherte. Vielleicht warteten sie schon auf mich, warteten nur
darauf, mir eins auf den Pelz zu brennen.


Behutsam streckte ich den Kopf
aus dem Wasser. Sekundenlang konnte ich nichts erkennen, da eine Welle über mir
zusammenschlug und meine Maske bespritzte. Doch dann sah ich es.


Die Dschunke trieb in einer
Entfernung von etwa sieben Metern langsam davon. Leung saß am Steuerruder, von
Corvo war keine Spur zu sehen. Ich drehte den Kopf und überblickte die ganze
Bucht. Die anderen Dschunken hielten sich noch immer in reichlicher Entfernung,
doch dann entdeckte ich das graue Motorboot, das über die Bucht fuhr und direkt
auf uns zusteuerte. Noch war es nicht besonders nahe, doch es legte eine
beachtliche Geschwindigkeit vor. Ich überlegte rasch und tauchte wieder. Mit
einer hastigen Handbewegung gebot ich Tess, mir zu folgen, und schwamm dann
schnell in der Richtung, in der sich meiner Ansicht nach unsere Dschunke
entfernte. Als wir meiner Berechnung nach etwa die Stelle erreicht hatten, an
der sie sich befand, deutete ich mit dem Daumen nach oben. Tess nickte, und ich
schwamm zur Oberfläche. Ich hatte mich zwar um einiges verkalkuliert, doch
dieser Fehler war für uns von Vorteil — wir tauchten etwa zehn Meter vor der
Dschunke auf, die langsam auf uns zutrieb, und waren so suchenden Blicken von
dem grauen Motorboot entzogen.


Leung entdeckte uns, rannte
nach vorn und warf ein Seil über Bord. Als der Bug der Dschunke fast über
unseren Köpfen war, faßte ich Tess’ Arm mit der einen Hand und hielt mich mit
der anderen am Tau fest. Leung kniete auf dem Deck und beugte sich hinüber, um
uns zu helfen. Tess reichte ihm die Aktentasche und die Lampe. Leung umfaßte
ihre Schultern und zog sie an Deck. Ich zog mich an dem Seil hoch, und dann
packten auch mich Leungs kräftige Hände und zogen mich hoch. Tess nahm die
Aktentasche und verschwand unter Deck. Ich folgte ihr, während ich die Maske,
die Aqualunge und die Flossen abstreifte.


Corvo sah uns mit blitzenden
Augen an. »Ihr habt sie gefunden!«


»Ja«, erwiderte ich
unfreundlich, »und wenn den Leuten auf dem Patrouillenboot Leungs Gesicht nicht
gefällt, dann können wir uns höchstens ganze zehn Minuten an ihrem Besitz
freuen.«


»Ihr habt sie gefunden«,
wiederholte er atemlos. »Wir müssen sie öffnen.«


»Jetzt nicht«, widersprach ich
scharf.


Leungs Stimme drang zu uns
herunter. »Mr. Kane!«


»Ja, Leung?«


»Sie kommen näher. Was soll ich
tun?«


»Sagen Sie, daß Ihr Bruder
krank ist«, erwiderte ich. »Sagen Sie, er habe Typhus.«


»Ja, Mr. Kane.«


»Und werfen Sie mir den
Schlüssel herunter!«


Der Schlüssel fiel klirrend zu
Boden. Ich hob ihn auf, schloß den Schrank auf und nahm die Breda heraus. Tess
sah mir mit aufgerissenen Augen zu.


»Ein Maschinengewehr!« sagte sie überrascht.


»Kluges Kind«, versetzte ich
brummend. »Haben Sie eine Waffe?«


»Nein«, erwiderte sie. »Aber
Phillippe hat eine.«


Es kostete Corvo sichtliche
Anstrengung, seine Augen von der Aktentasche zu wenden. Er fuhr mit der Hand in
seine Tasche und holte eine Automatic hervor.


»Da ist sie«, verkündete er.


»Sie brauchen sie vielleicht«,
erklärte ich. »Tess, in dem Schrank da drüben liegt meine Mauser. Wissen Sie,
wie man mit einer Pistole umgeht?«


»Klar«, sagte sie kühl und trat
zum Schrank.


»Vielleicht wissen Sie auch ein
paar Gebete«, meinte ich nüchtern.
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Das knatternde Motorengeräusch
der grauen Barkasse wurde lauter, schwoll zu einem Crescendo an und verstummte
abrupt. Wir drei standen unten und lauschten angespannt. Eine scharfe Stimme
ertönte, dann hörte ich Leungs Antwort.


»Was sagen sie?« flüsterte Tess.


»Sie fragen Leung, was er so
nahe an der Küste zu suchen hat. Er erwiderte, sein Bruder sei krank, und er
glaube, es handle sich um Typhus.«


Ich lauschte, als der Offizier
auf dem Motorboot sprach. Er schien mit Leungs Antwort nicht zufrieden und
wollte selbst an Bord der Dschunke kommen. Ich dolmetschte für Corvo und Tess.


»Dann müssen wir schießen?« fragte Corvo.


»Vielleicht«, erwiderte ich.
»Hoffen wir, daß er wirklich allein kommt.«


Gleich darauf erklangen schwere
Schritte über uns.


»Ist Ihr Bruder da unten?« wollte der Offizier wissen.


»Ja, Herr«, erwiderte Leung
demütig.


»Ich werd’ ihn mir ansehen.«


Ich bedeutete Tess und Corvo
zurückzutreten und preßte mich an die Holzwand. Unmittelbar vor mir erschienen
die weißbehosten Beine des Offiziers, dann sein Körper und schließlich sein
Gesicht. Er hielt eine Automatic in der Hand, doch als ich ihm das
Maschinengewehr an die Rippen drückte, ließ er sie schleunigst fallen. Er
starrte mich an. Seine Augen traten aus den Höhlen.


»Sohn eines Sohns eines
Schweins«, sagte ich samtweich. »Sie tun, was ich Ihnen befehle, oder dieses
Gewehr wird Sie in Stücke zerreißen.«


»Ja.« Sein Adamsapfel hüpfte
erregt.


»Sie geben jetzt Ihren Leuten
Befehl, an Bord der Dschunke zu kommen«, fuhr ich ihn an. »Alle, verstanden?
Wenn einer fehlt, sind Sie ein toter Mann.«


»Ja«, krächzte er rauh.


»Dann geben Sie jetzt den
Befehl!«


Er streckte den Kopf durch die
Luke aufs Deck und rief schallend den Befehl. Innerhalb von dreißig Sekunden
stellten sich sieben Matrosen auf Deck der Dschunke auf.


»So ist es gut«, sagte ich zu
ihm. »Jetzt gehen wir an Deck. Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen keinen
Widerstand leisten. Ich bin ein nervöser Mensch, und mein Finger braucht nur
einmal am Abzug zu zucken.«


Ich winkte Corvo und Tess, und
sie folgten mir. Wir stiegen an Deck. Ich stellte mich hinter dem Offizier auf
und preßte ihm das schwere Gewehr in den Rücken, während er seinen Leuten riet,
keinen Widerstand zu leisten. Das Motorboot war mit der Dschunke durch Seile
verbunden, und beide Fahrzeuge trieben langsam im Wasser. Ich rief Corvo herbei
und übergab ihm das Maschinengewehr.


»Behalten Sie die Leute im
Auge«, befahl ich ihm. »Ich werde die Barkasse auf Grund setzen. Leung wird mit
der Dschunke nachkommen und mich abholen. Okay?«


»Klar«, versicherte er. »Das
ist eine gute Idee.«


»Danke«, brummte ich.


Ich drückte Tess seine
Automatic in die Hand und nahm mir meine Mauser. Dann stieg ich hinüber auf das
Motorboot. Ich teilte Leung mit, was ich vorhatte, und er löste die Seile. Im
Maschinenraum schaltete ich auf volle Fahrt. Das Boot gewann ziemlich rasch an
Fahrt, und die Dschunke blieb weit hinter uns, während wir auf ein Felsenriff
zurasten, das etwa fünfhundert Meter vor uns lag. Als wir es erreichten, machte
das Boot gut seine zwanzig Knoten. Im letzten Moment ließ ich das Steuer los
und klammerte mich an die Seite, auf der sich die Brücke befand.


Ein ohrenbetäubendes Knirschen
ertönte, als der Bug in den Felsen schnitt. Der Rumpf des Bootes wurde
aufgeschlitzt. Nur mit größter Mühe konnte ich mich auf den Beinen halten. Dann
schritt ich langsam über das schrägliegende Deck zum Heck zu der Luke, die in
den Maschinenraum führte. Ich kam zur gleichen Zeit an wie ein Chinese in
blauem Overall mit einer Beule auf der Stirn und einem Ausdruck
verständnisloser Verwirrung auf den Zügen. Er starrte mich an. Ich wedelte mit
der Mauser und rief ihm einen treffenden kantonesischen Ausdruck zu, den man
höflich mit »Verschwinden Sie« übersetzen könnte.


Er widersprach nicht. Mit zwei
Riesensprüngen flüchtete er sich auf das Felsenriff. Dann machte er sich in
Richtung China davon. Ich sah noch, wie er hinter einer Reihe von Sanddünen
verschwand.


Langsam näherte sich die
Dschunke. Ich stieg die Leiter hinunter in die Kombüse und fand nach kurzer
Zeit, was ich suchte: den Funkraum. Mit beiden Händen packte ich einen Stuhl
mit Stahlbeinen und ließ ihn verschiedentlich auf die Geräte und Apparate
niedersausen. Als ich sicher war, daß Sender und Empfänger nicht mehr
funktionierten, kletterte ich wieder an Deck.


Behutsam fuhr Leung die
Dschunke an das Heck des Motorboots heran, und ich sprang hinüber. In den Augen
des Offiziers stand unverhüllte Mordlust, als er das Wrack seines Bootes
erblickte und dann seine Aufmerksamkeit auf mich richtete.


»Sie haben Glück, Leutnant«,
verkündete ich. »Sie können wieder an Bord Ihres Boots gehen und Ihre Leute
mitnehmen.« Er öffnete den Mund zu einem Fluch.
»Zwingen Sie mich nicht, Sie und Ihre Leute zu töten«, fügte ich freundlich
hinzu. Er klappte unverzüglich den Mund zu und schwieg.


Sobald der letzte Matrose an
Bord des Motorboots war, manövrierte Leung die Dschunke wieder aufs offene
Wasser hinaus und beschrieb einen großen Bogen, bis der Bug in Richtung der
Einfahrt zur Bucht stand.


»Wir fahren, so schnell wir
können, Leung«, sagte ich. »Zurück nach Hongkong. Sie steuern, und ich halte
das Maschinengewehr, um Neugierige, die sich für das Patrouillenboot
interessieren, zu vertreiben.«


»Ja, Mr. Kane«, stimmte er zu.
Einen Augenblick entspannte sich sein Gesicht. »Gut gemacht, Mr. Kane.«


»Das glaube ich erst, wenn wir
wieder in Hongkong sind«, versetzte ich.


Tess und Corvo kamen auf mich
zu.


»Der heldenhafte Eroberer«,
spöttelte Tess. »Nein, Andy, Sie waren wirklich fabelhaft. Ehrlich.«


»Haben sie keine Funkanlage?« erkundigte sich Corvo.


»Ich hab’ die Anlage
demoliert«, erwiderte ich.


»Du müßtest eigentlich wissen,
daß er an alles denkt«, meinte Tess. »Jetzt haben wir’s geschafft. Nächste
Station ist Hongkong.«


»Freuen Sie sich nicht zu
früh«, sagte ich düster.


Sie runzelte verwirrt die
Stirn. »Was soll das heißen?«


»Früher oder später werden sie
sich mit den Behörden in Verbindung setzen. Wahrscheinlich früher. Wir können
bestenfalls mit zwei, drei Stunden Vorsprung rechnen. Dann ist die ganze
chinesische Marine hinter uns her.«


»Das hört sich ja an, als sei
unser Unternehmen von vornherein hoffnungslos, Kane«, sagte Corvo mit gepreßter
Stimme. »Wie lange wird die Rückfahrt dauern?«


»Die Maschine läuft auf
Hochtouren«, erklärte ich. »Wir haben eine Geschwindigkeit von etwa fünfzehn
Knoten — vielleicht sogar ein wenig mehr. Wenn wir das Tempo beibehalten können
und mit dem Wetter keine Schwierigkeiten bekommen, werden wir für die Rückfahrt
nicht so lange brauchen wie für die Hinfahrt.«


»Aber den Rotchinesen bleibt
genug Zeit, um uns einzuholen? Ihre Schiffe, diese Motorboote beispielsweise,
sind wesentlich schneller als wir.«


»Ja«, bestätigte ich. »Unsere
einzige Chance ist, daß unsere Dschunke sich durch nichts von tausend anderen
unterscheidet und daß es an der ganzen Küste bis Hongkong von Dschunken
wimmelt. Sie werden jede einzelne durchsuchen müssen, und das ist ein
zeitraubendes Geschäft. Jetzt müssen wir uns auf unser Glück verlassen und
hoffen, daß es uns nicht im Stich läßt.«


Wir durchfuhren die Einfahrt
zur Bucht und segelten aufs offene Meer hinaus.


»Ich zieh’ den Bikini aus und
schlüpfe in meinen Anzug«, verkündete Tess. »Mir ist kalt.«


Sie stieg hinunter und erschien
fünf Minuten danach in ihrem Kuli-Anzug wieder. Ich nahm Corvo das Gewehr ab
und ging hinunter, um es wieder im Schrank zu verstauen. Dann streifte ich
meine Badehose ab und zog mir den Kuli-Anzug über. Als ich wieder hinauf
kletterte, nahm ich eine der drei restlichen Whiskyflaschen mit und schenkte
jedem von uns ein Glas ein.


»Auf New York«, sagte Tess.
»Auf London, auf Paris und auf Rom! Auf all die herrlichen Städte, die ich
besuchen werde, und auf den Spaß, den ich haben werde, wenn ich mein Geld unter
die Leute bringe.«


Ich blickte zum Himmel hinauf.
Eine ganze Stunde ließ die Dunkelheit noch auf sich warten. Dankbar hätte ich
die Nacht begrüßt, die uns Anonymität verlieh.


»Mr. Kane!« Leungs Stimme klang
schrill und scharf.


Ich blickte nach hinten zum
Heck. Er stand aufrecht da und wies hinaus aufs offene Meer. Mein Blick folgte
der Richtung des ausgestreckten Arms, und jeder Hoffnungsschimmer in mir
erstarb. In schneller Fahrt näherte sich uns eine zweite Motorbarkasse.


»So ein verdammtes Pech«, sagte
Tess. »Wie konnten die das so schnell spitzkriegen?«


»Sie konnten nicht«, versetzte
ich. »Wir haben einfach Pech. Die Patrouillenboote müssen paarweise ausgelaufen
sein. Das eine überwachte die Bucht, das andere blieb außerhalb. Wahrscheinlich
wollen sie bloß mal sehen, wer wir sind.«


»Was sollen wir machen?« fragte Corvo.


»Sie und Tess verschwinden am
besten wieder nach unten«, meinte ich. »Es ist nicht mehr sehr hell, und ich
glaube kaum, daß sie erkennen können, daß ich kein Chinese bin, außer sie
kommen ganz nahe heran. Ich spreche die Sprache — oder ich verstehe sie
zumindest — und kann Leung sagen, was er ihnen antworten soll.«


Die beiden verschwanden. Ich
ging zum Heck und kauerte mich neben Leung nieder. Gemeinsam beobachteten wir
das Boot, das rasch näher kam, und als ich seine Umrisse klar erkennen konnte,
wurde mir bewußt, daß es sich nicht um ein Schwesterschiff der Barkasse
innerhalb der Bucht handelte. Es war gar keine Barkasse. Es war ein kleines
Kanonenboot.


»Mr. Kane!« Leung war etwas
aufgefallen. »Das Boot segelt ohne Flagge!«


Ich blickte scharf hin und
stellte fest, daß er recht hatte.


»Dann ist es kein Kanonenboot
der Küstenpolizei?«


»Vielleicht ein Pirat?«


»Da könnten Sie recht haben,
Leung«, meinte ich. »Ich übernehme das Ruder. Sie gehen hinunter und holen die
Breda. Hierher. Und sagen Sie den anderen, sie sollen ihre Waffen bereithalten.«


Leung stand auf und watschelte
rasch über Deck. Ich nahm das Ruder und sah zu, wie sich das Boot näherte. Dann
kehrte Leung mit dem Maschinengewehr zurück.


»Setzen Sie sich hin«, befahl
ich. »Und geben Sie mir das Gewehr, wenn ich es Ihnen sage. Ich sage Ihnen, was
Sie antworten sollen, wenn man uns Fragen stellt.«


»Ja, Mr. Kane«, antwortete er
angespannt.


Das Kanonenboot drehte bei, und
ich sah die beiden Männer mit Maschinenpistolen in den Händen. Sie lehnten sich
über die Reling und konnten so unser ganzes Boot bestreichen. Und dann
erblickte ich das vertraute, ausdruckslos lächelnde Gesicht des Mannes, der
neben dem Kapitän stand, und ich wußte, daß alle Fragen überflüssig waren.


»Das Gewehr«, sagte ich zu
Leung. »Schnell!«


Er stand blitzartig auf, das
Gewehr in den Händen, und warf es über Bord. Ich sah völlig verdutzt zu, wie
die Breda im Wasser aufschlug und versank.


»Leung«, brachte ich rauh hervor. »Sind Sie wahnsinnig?«


Wongs Stimme, durch ein
Megaphon verstärkt, dröhnte in meinen Ohren.


»Wir kommen jetzt an Bord, Mr.
Kane. Bitte machen Sie keine Dummheiten. Es wäre höchst bedauerlich, wenn wir
Sie, Mr. Corvo und die bezaubernde Miss Donavan töten
müßten.«


Das Kanonenboot drängte sich
näher an die Dschunke, und an der Reling stand ein kleines Knäuel von Männern,
die nur auf den Befehl warteten, uns zu entern. Corvo und Tess erschienen an
Deck — sie hatten wohl Wongs Stimme über das Megaphon gehört — und kamen
langsam auf mich zu. Beide trugen ihre Pistolen in der Hand.


»Was machen wir jetzt?« fragte Corvo.


»Genau das, was er sagt«,
erwiderte ich. »Die beiden Maschinenpistolen sind schließlich nicht aus Zucker.«


»Und die Breda?« erkundigte er sich, das Gesicht weiß vor Wut. »Ich werde
den Burschen doch nicht widerstandslos eine Million Dollar überlassen.«


»Die Breda ist futsch, mein
Freund«, erklärte ich bedauernd. »Jetzt gibt’s nur eines: immer nur lächeln.«


Das Kanonenboot stieß gegen die
Dschunke, und gleich darauf sprangen fünf Männer an Bord. Zwei von ihnen
befestigten die Seile, während wir von den drei anderen in Schach gehalten
wurden.


»Werfen Sie die Pistolen weg«,
befahl ich Tess und Corvo. »Wir sind machtlos.«


Beide ließen ihre Pistolen zu
Boden fallen.


»Ich freue mich, Ihnen meine
Gastfreundschaft anbieten zu dürfen«, rief Wong von der Brücke des Bootes
herüber. »Bitte kommen Sie alle drei an Bord meines Bootes.«


Zur Aufmunterung wurde mir eine
Maschinenpistole in die Rippen gedrückt. Mir blieb nichts anderes übrig, als
Wongs Angebot anzunehmen. Ich schwang ein Bein über die Reling und stand dann
auf dem Deck des Kanonenbootes. Tess und Corvo folgten. Ich warf einen Blick zu
unserer Dschunke zurück. Leung stand auf Deck, im Gesicht völlige Gleichgültigkeit.


»Leung!«
brüllte ich wütend.


»Mister Kane?« Er sah mich
fragend an.


»Warum?«


Langsam breitete sich ein
Lächeln über seine Züge, während er den Ärmel seiner Jacke hochschob. Ich
starrte blöde auf die Lilie, die auf seinen Unterarm tätowiert war. Dann stieß
mir jemand eine Pistole in den Rücken, und ich stolperte vorwärts. Noch einmal
sah ich mich nach der Dschunke um und erblickte einen Mann, der mit einer
sandverkrusteten Aktentasche über Deck lief.


 


Zehn Minuten später wurden die
Leinen gelöst, und das Kanonenboot setzte sich in Bewegung. Als wir an Leung
vorbeifuhren, der sich wieder an seinen Platz beim Steuerruder begab, bedachte
ich ihn mit einer Auswahl kantonesischer Flüche und Schmähreden. Dann wandte
ich mich ab und konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf das, was um mich herum
vorging. Wir schienen von Chinesen umgeben zu sein, die nichts Besseres zu tun
hatten, als uns mit Pistolen zu bedrohen. Es wirkte ungefähr wie die Tagung
eines gelbsuchtkranken Mördersyndikats.


Wong kam von der Brücke herab
und nahm dem Mann die Aktentasche ab, die dieser an Bord gebracht hatte.


»Ich bin wirklich froh, daß Sie
sie gefunden haben, Andy«, erklärte er. »Sie haben mir einen großen Dienst
erwiesen.«


»Ich dachte immer, Sie wären
mein Freund«, versetzte ich und fletschte grimmig die Zähne.


Er zog ein pikiertes Gesicht.
»Aber das war ich ja auch. Wenn Sie nur mein Angebot, einen netten kleinen
Urlaub in Makao zu verbringen, angenommen hätten. Das
hätte Ihnen wirklich gutgetan.«


»Und was geschieht jetzt?« erkundigte ich mich.


»Ich habe für Sie alle eine
freudige Überraschung«, verkündete er.


»Das heißt«, erläuterte ich,
»daß er uns nicht die Hälse abschneidet, sondern uns nur erschießt.«


Wong schüttelte vorwurfsvoll
den Kopf. »Sie beurteilen mich falsch, Andy. Bitte, folgen Sie mir.«


Seine höflichen Worte klangen
wie eine Bitte, doch es war ein Befehl. Wir kletterten hinter ihm hinunter in
die Kombüse. Wong öffnete eine Tür und trat zur Seite.


»Hier herein, bitte«, sagte er.
»Ich werde Sie später besuchen. Es gibt eine Menge Dinge, die wir besprechen
müssen.«


Wir betraten die Kabine, und er
schloß die Tür hinter uns. Ich hörte, wie sich der Schlüssel im Schloß drehte.
In der Kabine befanden sich bereits zwei andere Gefangene. Ich war nicht einmal
sonderlich überrascht.


»Kane!«
rief Kahn erstickt. »Und ich habe so gehofft, Ihnen das Genick zu brechen.«


Natalie funkelte mich wütend
an. »Sie elender, hinterhältiger Verräter!«


»Sie sehen, was ich davon
habe«, versetzte ich gelassen.


»Man sollte Sie in Stücke
schneiden und den Haien vorwerfen«, schrie sie außer sich.


»Das liegt im Bereich des
Möglichen«, entgegnete ich. »Warum beruhigen Sie sich nicht? Lachen Sie doch
lieber. Ich wurde von einem Burschen übers Ohr gehauen, für dessen Loyalität
ich meinen Kopf gewettet hätte.«


»Leung?«
fragte Tess.


»Richtig«, bestätigte ich. »Das
war der größte Witz an der Geschichte. Er gehört auch zu den >Brüdern<.«


»Warum hören wir nicht endlich
mit diesem kindischen Blödsinn auf?« schlug Corvo vor.
»Es ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten können. Die Million Dollar ist in Wongs Händen, und er hat alle Trümpfe. Wir sind seine
Gefangenen; wir sollten lieber darüber nachdenken, ob eine Möglichkeit zur
Flucht besteht.«


»Darüber brauchen wir uns kein
Kopfzerbrechen zu machen«, versetzte ich. »Solange wir uns an Bord dieses Boots
befinden, können wir nichts unternehmen.«


»Mir wird schon beim bloßen
Anblick Ihres Gesichts schlecht«, rief Natalie wild.


»Wirklich, mein Täubchen?« fragte ich ironisch.


»Wenn ich daran denke, daß Sie
mir noch Glück gewünscht haben!« wütete sie weiter.
»In Wirklichkeit hatten Sie längst den Plan ausgeheckt, um uns aus dem Weg zu
räumen.«


»Und wie steht es mit der
erfundenen Geschichte, die Sie mir erzählt haben?«
fragte ich. »Ihr Bruder war gar kein Flieger, er war ein Verräter!«


»Das gehört zum
Geschichtsunterricht«, mischte sich Tess in resigniertem Ton ein. »Wechseln wir
das Thema.«


Ich sah, wie Natalies
Unterlippe zitterte. »Sie werden uns alle umbringen«, jammerte sie.


»Halten Sie den Mund«, sagte
Tess gelassen und schlug sie ins Gesicht.


Natalies Gejammer brach
urplötzlich ab. Sie hielt sich die Wange, als könnte sie nicht glauben, daß man
sie geschlagen hatte. Ich blickte Kahn an.


»Was geschah, nachdem Sie an
Bord der Dschunke gekommen waren?« fragte ich.


»Wir bezahlten Ihren Freund
Cheng«, berichtete er. »Dann segelte die Dschunke durch den Hafen, und wir
glaubten, wir befänden uns auf dem direkten Weg zur Kwan-Po-Bucht. Wir haben
genau fünf Stunden auf der Dschunke verbracht, dann erschien dieses verfluchte
Kanonenboot und nahm uns an Bord. Wong nahm uns in Empfang. Er wollte wissen,
was wir in der Kwan-Po-Bucht verloren hätten, und ich sagte ihm, er könne sich
zum Teufel scheren.«


»Lassen Sie mich raten«, meinte
ich. »Sagen wir, ganze drei Minuten lang hielten Sie durch.«


Kahns Gesicht rötete sich. »Ich
biß die Zähne zusammen, solange ich konnte«, erklärte er. »In China wurde die
Folter erfunden, oder nicht? Natürlich, am Schluß bin ich weich geworden und
hab’ ihm alles gesagt. Wer hätte das nicht getan?«


»Richtig«, stimmte ich zu.
»Früher oder später muß jeder zusammenbrechen. Wong ist ein Experte im Foltern.«


»Ich erzählte ihm die
Geschichte«, fuhr Kahn fort, »und gab ihm die Karte. Dann wurden wir hier unten
eingesperrt, und kein Mensch hat sich mehr um uns gekümmert. Mir kommt’s vor,
als säßen wir schon einen Monat hier.«


Der Schlüssel knirschte im
Schloß, und dann öffnete sich die Tür. Wong stand auf der Schwelle, hinter sich
zwei Männer mit Maschinenpistolen.


»Würden Sie bitte herauskommen,
Mr. Kane«, sagte er. »Die anderen bleiben.«


Ich verließ die Kabine, und er
schloß die Tür hinter mir wieder ab.


»Wir werden an Deck miteinander
sprechen«, verkündete er.


Ich folgte ihm die Leiter
hinauf und trottete hinter ihm her zur Brücke. Der Boden unter meinen Füßen
dröhnte und zitterte, und als ich zurückblickte, sah ich hinter uns die
schäumenden Wellen des Kielwassers.


»Leung hat mich in Kenntnis
gesetzt«, erklärte Wong. »Wir fahren jetzt mit einer Geschwindigkeit von fast
vierzig Knoten und werden dieses Tempo beibehalten. Wir müssen schon
ausgesprochen Pech haben, wenn die Roten uns erwischen sollen.«


»Wo, zum Teufel, haben Sie das
Kanonenboot her?« fragte ich ihn.


»Während des Krieges war
Hongkong, wie Sie sich erinnern werden, in japanischer Hand.«
Er lächelte. »Nach dem Krieg, als die Engländer zurückkehrten, ging alles
drunter und drüber, bis Gesetz und Ordnung wiederhergestellt waren. Ich ließ
dieses Boot durch — soll ich sagen, Zauberhand? — aus dem Hafen entführen und
in die Bias-Bucht bringen. Seitdem liegt es dort vor Anker, außer wenn es
gebraucht wird. Ich muß Ihnen sicher nicht sagen, daß die Wartung des Bootes
mich eine Menge Geld kostet. Wie Sie sehen, ist es in erstklassigem Zustand.«


Ich nickte.


»In welch faszinierende
Geschichte wir da hineingeraten sind«, stellte Wong gelassen fest. »Der
versunkene Schatz! Wer hätte geglaubt, daß so etwas im zwanzigsten Jahrhundert
noch vorkommt.«


»Sie brauchen kein Salz auf die
Wunde zu streuen«, brummte ich. »Mir reicht’s, wenn ich daran denke. Ich wollte
alles ganz gerissen einfädeln. Kahn und die kleine Dove servierte ich Ihnen auf
einem Silbertablett. Nie hätte ich geglaubt, daß Sie auf den Gedanken kommen
würden, ich könnte mein Geld bei Cheng nicht abholen und aufbrechen, bevor Kahn
und Natalie Dove auf brachen. Dabei haben Sie so leichtes Spiel gehabt. Sie
brauchten nur aus Kahn die Wahrheit herauszupressen und dann in aller Ruhe
warten, bis ich die Arbeit für Sie erledigt hatte.«


Er lachte leise. »Gibt es bei
euch Amerikanern nicht ein Sprichwort über den guten Verlierer?«


»Von mir stammt es bestimmt
nicht«, versicherte ich. »Was wollen Sie jetzt mit uns machen, Wong? Haben Sie
vor, uns Gewichte an die Beine zu binden und uns bei Nacht und Nebel über Bord
zu werfen?«


»Sie beurteilen mich noch immer
falsch, Andy«, erwiderte er. »Ich bin nicht rachsüchtig und auch nicht
blutrünstig. Ich brauche ein wenig Zeit, das ist alles. Zeit, um das Geld in
Verwahrung zu nehmen, Zeit, um das Boot wieder zu verbergen und nach Hongkong
zurückzukehren.«


»Sie werden doch nicht etwa das
Risiko eingehen, uns am Leben zu lassen?« sagte ich.
»Wenn einer von uns Hongkong erreicht, führt ihn sein erster Weg zur Polizei.«


Er lächelte ungerührt. »In den
letzten Tagen habe ich mich in Makao aufgehalten,
Andy. Dutzende von Zeugen werden das bestätigen können. Was wollen Sie der
Polizei mitteilen? Daß ich Ihnen eine Million Dollar stahl, die Sie aus der
Kwan-Po-Bucht gefischt haben? Daß ich in einem Kanonenboot die Gewässer unsicher
mache? Sie glauben doch nicht im Ernst, daß man Ihnen auch nur zuhören würde?«


Ich sah im Geist Unterinspektor
Cross vor mir, der sich alle Mühe gab, den Schein höflicher Anteilnahme zu
wahren, während ich von einem versunkenen Schatz erzählte und von Wong, der in
einem Kanonenboot auf Chinas Gewässern sein Unwesen trieb.


»Was also haben Sie vor?« erkundigte ich mich mißmutig.


»Ich werde Sie an Land setzen«,
erklärte er. »Aber nicht in Hongkong, sondern auf einer Insel in der
Bias-Bucht. Dort wird man Sie unweigerlich in wenigen Tagen entdecken, Andy.
Wenn meine Berechnungen stimmen, sollten wir übermorgen kurz vor Morgengrauen
die Inseln erreichen. Ich hielt es für richtig, Ihnen das jetzt schon
mitzuteilen, damit Sie es den anderen weitergeben und ihnen unnötige Sorge
ersparen.«


»Sehr freundlich«, versetzte
ich.


»Ich lasse Sie jetzt zur Kabine
zurückbringen«, verkündete er. »Das Abendessen wird in Kürze serviert. Ich
nehme an, Sie sind hungrig?« Er spielte den perfekten
Gastgeber.


Der Druck einer Maschinenpistole
in meinem Rücken forderte mich auf, weiterzugehen, und gleich darauf war ich
wieder mit den anderen eingesperrt.
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Die nächsten vierundzwanzig
Stunden verbrachten wir in der engen Kabine. Die Monotonie wurde nur durch die
Mahlzeiten unterbrochen. Die zweite Nacht war ungemütlicher als die erste. Dann
brachten uns die Männer mit den Maschinenpistolen an Deck.


»Sie sehen, daß meine
Berechnungen richtig waren.« Wong strahlte. »Der
Morgen bricht an, und hier sind wir schon.«


Das Brummen der Maschinen
verstummte, und das Kanonenboot glitt langsam über das Wasser, bis sein Bug
leicht auf einer Sandbank auflief. Mir schien dieses Manöver zunächst mehr als
gewagt, doch dann fiel mir ein, daß die Ebbe ihren tiefsten Stand erreicht
haben mußte und das Wasser von jetzt an steigen würde.


Wong streckte den Arm aus.
»Wollen Sie jetzt bitte das Boot verlassen«, sagte er. »Ich hoffe, daß die
Wartezeit bis zu Ihrer Rettung nicht allzu unangenehm verläuft. Meiner Ansicht
nach wird es höchstens ein paar Tage dauern.«


Wir schritten nach vorn und
sprangen hinunter in den Sand. Tess folgte mir, und ich fing sie unten auf.
Dann kamen Corvo und Kahn, und schließlich Natalie.
Wir standen eng zusammengedrängt und bückten zum Deck des Bootes auf. Wong
erschien über uns und musterte uns lächelnd.


»Wie schon gesagt, Andy, ich
trage Ihnen nichts nach«, erklärte er. »Ich bin kein so herzloser Mensch, wie
Sie vielleicht annehmen. Ich hoffe, dies hier wird es beweisen.«


Er warf fünf Päckchen zu uns
herunter, in braunes Papier gewickelt. »Eines für jeden von Ihnen«, verkündete
er mit salbungsvoller Stimme. »Ich wünsche Ihnen Lebewohl und viel Glück.«


Die Maschinen des Kanonenboots
begannen wieder zu dröhnen, und langsam löste sich der Bug von der Sandbank,
während das Boot rückwärts auf offenes Wasser hinausglitt.


»Hm«, brummte Kahn. »Sehen wir
mal nach, was uns Sankt Nikolaus dagelassen hat.«


Er bückte sich und hob eines
der braunen Päckchen auf. Mit einer hastigen Bewegung riß er das Papier
auseinander und starrte verständnislos auf den Inhalt.


»Entweder habe ich
Wahnvorstellungen«, rief er, »oder das ist Geld.« Er
wedelte mit einem Bündel Banknoten und begann dann fieberhaft zu zählen.
»Tausend Dollar«, verkündete er. »Ich glaube wirklich, ich verliere den
Verstand.«


»Bei mir ist’s das gleiche«,
erklärte Natalie aufgeregt.


»Dann sind sie sicher alle
gleich«, meinte Corvo. »Eintausend anstatt einer Million? Besser als gar
nichts, doch im Augenblick bin ich mir da nicht so sicher.«


»Man muß es Wong lassen«, stellte
Tess fest, »knickrig ist er nicht. Es ist bestimmt mehr, als wir ihm gegeben
hätten, wenn sich die Dinge umgekehrt verhalten hätten.«
Sie beugte sich nieder und hob die beiden letzten Päckchen auf. Eines reichte
sie mir. »Wollen Sie Ihre tausend Dollar nicht haben, Andy?«


»Nein«, erwiderte ich.


»Warum nicht?«


»Weil soeben die Sonne der
Erkenntnis aufgegangen ist«, erklärte ich.


Sie starrten mich verblüfft an.


»Vielleicht ist bei der Hitze
sein Gehirnwasser verdunstet«, meinte Kahn.


»Sagtest du Gehirn?« Natalie lachte verächtlich. »Das soll doch wohl ein Witz
sein.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und sog den Rauch tief in die Lungen.


»Ich bin soeben zum zweitenmal wach geworden«, erklärte ich. »Wir befinden uns
in der Bias-Bucht, stimmt’s? Falls Sie es nicht wissen sollten — seit den Tagen
der Königin Viktoria ist die Bias-Bucht ein berüchtigtes Versteck von Piraten.
Nicht nur von Piraten, sondern auch von Mördern, Gangstern, Revoluzzern — von
allen, die dem Arm des Gesetzes entgehen wollen.«


»Na und?« Natalie gähnte
gelangweilt.


»Wong hat uns hier abgesetzt«,
fuhr ich fort, »und jeden von uns mit einem Kapital von eintausend Dollar
ausgestattet. Warum wohl?«


»Weiter«, forderte Corvo
gespannt.


Ich zog genußvoll an meiner
letzten Zigarette, ehe ich antwortete.


»Weil er sichergehen will, daß
wir Hongkong niemals wiedersehen. Seine Behauptung, daß uns kein Mensch glauben
würde, klang zwar überzeugend, aber nur, wenn man dabei eine Tatsache außer
acht läßt: daß nämlich die Polizei bereits eine ganze Menge Material über die
>Brüder der Goldenen Lilie< gesammelt hat und daß sie wahrscheinlich auch
allerhand über Wong weiß, selbst wenn Beweise noch fehlen.


Wenn wir in Hongkong auftauchen
und unsere Geschichte erzählen — gleichgültig, wie phantastisch sie klingt —,
können wir damit rechnen, daß die Polizei uns glaubt. Doch das kann Wong nicht
riskieren.«


»Warum hat er uns dann nicht
gleich an Bord umgebracht?« fragte Tess.


»Carters Tod veranlaßte die
Polizei, uns alle näher unter die Lupe zu nehmen«, erklärte ich geduldig. »Wenn
wir alle fünf plötzlich spurlos verschwinden sollten, würde das einen Riesenwirbel
verursachen. Wong aber kann keineswegs sicher sein, daß nicht ein Mitglied
seiner Besatzung der Polizei reinen Wein einschenkt. Deshalb hat er uns hier abgesetzt
und jedem von uns eintausend Dollar zugesteckt. Haben Sie eine Ahnung, was
tausend Dollar für den Durchschnittschinesen bedeuten? Es ist ein Vermögen, das
er sich in seinen kühnsten Träumen nicht erhofft. Wong braucht jetzt nur noch
das Gerücht in Umlauf setzen, daß wir uns hier befinden, unbewaffnet, mit
fünftausend Dollar in unserem Besitz, und jeder Chinese in der ganzen
Bias-Bucht wird nur noch ein Ziel haben: Unsere Hälse.«


»Aber wie kommt dieser Wong um
ein polizeiliches Verhör herum?« fragte Corvo.


Ich zuckte die Achseln. »Ich
kann nicht Gedanken lesen, Corvo. Aber wenn ich an Wongs Stelle wäre, würde ich
es so einrichten, daß eine Dschunke als vermißt gemeldet wird. Ich würde den
Bruder des Mannes, dem die Dschunke gehört, veranlassen, zur Polizei zu gehen
und vorzugeben, daß fünf Weiße die Dschunke seines Bruders gemietet hätten, um
die Küste hinaufzufahren. Er mache sich Sorgen um seinen Bruder. Und dann —
immer noch angenommen, ich steckte in Wongs Haut — würde ich es so einrichten,
daß jemand hier die Leichen entdeckt und seinen Fund der Polizei meldet.
Vielleicht würde ich sogar in der Nähe eine verlassene Dschunke auf dem Wasser
treiben lassen, die der Polizei auffallen muß. Dann würde die Polizei annehmen,
daß wir entweder Havarie hatten oder daß der Besitzer uns mit Absicht an diesen
Ort gebracht hatte, wo einige seiner Freunde nur darauf warteten, uns den
Kragen umzudrehen und uns auszurauben. Es gibt eine Menge Variationen zu diesem
Thema. Wongs Plan ist vielleicht wesentlich feiner gesponnen, aber ich habe das
üble Gefühl, daß es in großen Zügen stimmt.«


Meine Zuhörer sahen einander an
und richteten dann ihre Blicke wieder auf mich.


»Und was wollen wir jetzt
unternehmen?« fragte Kahn rauh.


»Wenn wir Schußwaffen hätten,
wäre mir wohler in meiner Haut«, versetzte ich. »Wenn wir wenigstens eine
Pistole hätten, wäre das ein Lichtblick. Aber wir sind völlig unbewaffnet. Also
warten wir.«


»Sollen wir darauf warten,
ermordet zu werden?« rief Natalie mit schriller
Stimme. »Sie sind ja verrückt!«


»Sie können auch davonlaufen
und im Laufen ermordet werden«, erwiderte ich. »Ich persönlich habe in diesem
Klima für körperliche Ertüchtigung noch nie viel übriggehabt.«


»Ich habe eine Waffe«, erklärte
Tess plötzlich.


Ich starrte sie ungläubig an.
»Jetzt sagen Sie bloß noch, Sie hätten unter Ihrer Jacke eine niedliche kleine
Maschinenpistole versteckt, Süße!«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
habe ein Messer.« Sie schob ein Hosenbein ihres
Kuh-Anzugs hoch. Um ihre Wade hatte sie ein Messer geschnallt. Es kam mir
bekannt vor. »Als wir unter Deck waren und das Kanonenboot auf uns zusteuerte«,
berichtete sie, »sah ich dort Ihr Messer und den Taucheranzug liegen. Da habe
ich mir’s einfach umgeschnallt. Ich dachte mir, wenn
uns die Roten schon erwischen, dann begehe ich lieber Selbstmord, als mich von
ihnen zu Tode foltern zu lassen.« Sie schnallte das
Messer ab und reichte es mir. »Viel wird sich wohl dadurch an unserer Lage auch
nicht ändern«, meinte sie mutlos.


»Vielleicht schon«, versetzte
ich.


Ich drehte mich um und schritt
auf das dichte Gestrüpp zu, das etwa fünfzehn Meter von uns entfernt begann.
Nach einigem Suchen fand ich, was ich wollte — eine dichte Gruppe Bambus. Ich
begann, lange Stangen abzuschneiden, während die anderen sich mir näherten.


»Was, zum Teufel, wollen Sie
denn mit den Dingern anfangen?« fragte Kahn verwirrt.


»Die Enden müssen mit dem
Messer zugespitzt werden«, erklärte ich. »Mit einem Bambusspeer kann man einen
Menschen töten.«


»Ich kann es gar nicht
abwarten«, meinte er spöttisch. »Gegen Schußwaffen werden die sich prächtig
bewähren.«


»Wenn Sie mit bloßen Händen
kämpfen wollen, soll’s mir recht sein«, versetzte ich ungerührt.


Ich schnitt die Enden der
Bambusstangen zu langen, scharfen Spitzen zu und reichte dann Kahn und Corvo je
zwei, während ich zwei weitere selbst behielt.


»Und jetzt?«
erkundigte sich Corvo.


»Jetzt warten wir«, erwiderte
ich. »Wenn meine Vermutung stimmt, wird Wong keine Zeit verlieren und unsere
Anwesenheit auf der Insel in die Welt hinausposaunen. Man wird sich also auf
die Jagd machen, und ich bin sicher, daß unsere Gegner per Boot kommen. Wir
können nur dann Hongkong jemals wieder erreichen, wenn wir ein Boot auftreiben.
Im Augenblick wäre ich sogar mit einem Sampan zufrieden. Wir warten also, bis
diese Knaben hier auftauchen, setzen sie außer Gefecht und schnappen uns ihr
Boot.«


»Klingt ganz einfach, wenn Sie
das so sagen«, meinte Kahn.


»Bleibt immer noch die zweite
Möglichkeit«, fuhr ich fort. »Wir warten, bis die Burschen erscheinen. Sie
legen uns um und nehmen das Geld und machen sich dann mit ihrem Boot wieder aus
dem Staub.«


Corvo strich sich über seinen
Schnurrbart. »Was geschieht mit den beiden Frauen?«


»Lockvögel!«
sagte ich.


»Sagen Sie das noch mal«,
forderte Tess ungläubig.


»Lockvögel«, wiederholte ich.
»Wir verstecken uns hier im Gestrüpp, wenn sie ankommen. Die beiden Frauen
werden zum Strand laufen, rufen und winken, als glaubten sie endlich die
langersehnte Rettung gekommen. Wenn die Burschen näher kommen, dann müssen Sie
beide sich entsetzt umdrehen und schreiend ins Gebüsch laufen.«


Wir verkrochen uns also im
Gebüsch und warteten. Die Sonne kletterte höher, und allmählich wurde es heiß.


Plötzlich rief Tess mit
schriller Stimme: »Da kommt etwas!«


Ich spähte vorsichtig hinaus
und erblickte den Bug einer Dschunke, die sich in die kleine Bucht schob.


»Okay«, rief ich Tess zu. »Sie
wissen, was Sie zu tun haben.«


»Ja, aber vergessen auch Sie
Ihren Teil nicht«, erwiderte sie erregt.


Ich nahm einen der Bambusspeere
und wog ihn in der Hand. »Hören Sie«, rief Kahn, der links von mir stand.
»Vielleicht lassen die Burschen mit sich reden. Sie sprechen doch ihre Sprache,
Kane. Wir könnten ihnen das Geld von Wong geben und ihnen noch mehr
versprechen, wenn sie uns nach Hongkong bringen.«


Rechts von mir lachte Corvo
leise. »Sie glauben wohl noch an den Weihnachtsmann, Kahn?«


»Ich bin nicht sonderlich
erpicht auf Selbstmord, indem ich versuche, jemanden mit einem Bambusspeer zu
töten, der über Schußwaffen verfügt«, erwiderte Kahn aggressiv. »Ich liebe das
Leben.«


»Dann müssen Sie die
Bambusspeere benutzen«, knurrte ich. »Im Osten ist ein Menschenleben billig.
Schon für fünf Hongkongdollar können Sie sich einen Mörder kaufen.«


Kahn blieb stumm. »Nur eines
dürfen Sie nicht vergessen«, fuhr ich fort. »Die beiden Frauen werden an uns
vorbeilaufen, verfolgt von einer Reihe kreischender Chinamänner. Es wird alles
sehr aufregend sein, aber lassen Sie sich nicht zu Unüberlegtheiten hinreißen.
Warten Sie, bis die Burschen an Ihnen vorbei sind. Dann erst werfen Sie Ihren
Speer. Das Überraschungsmoment und der Angriff von hinten sind unsere einzige
Chance.«


»Wenn das nur keine Illusion
ist«, sagte Kahn düster.


»Wissen Sie was, Kane?« ließ sich Corvo mit belustigter Stimme vernehmen. »Kahn
ist so ziemlich der einzige, mit dem ich eine Todeszelle teilen möchte — ich
könnte mich wenigstens über ihn kaputtlachen.«


Weibliches Freudengeschrei
drang von der Sanddüne her an unsere Ohren. Wenige Augenblicke später schlug es
in entsetztes Kreischen um, ganz wie geplant. Ich spähte noch einmal hinaus und
stellte fest, daß die Dschunke nahe herangekommen war — sehr nahe. Die beiden
Frauen wirbelten herum und begannen verzweifelt zu laufen. Mit schrillen
Schreien verschwanden sie im Gestrüpp und rannten an uns vorbei. Ihre
Schauspielerei war überzeugend, wenn es überhaupt Schauspielerei war. Ich wäre
am liebsten auch schreiend davongelaufen.


Ich sah, wie sich der Bug der
Dschunke in den Sand bohrte und die Chinesen an Land sprangen. Es waren zehn.
Die meisten hielten glänzende Messer in der Hand, doch mindestens vier besaßen
Revolver oder Pistolen. In dichtem Schwarm drängten sie sich ins Gebüsch,
folgten der Spur der Frauen.


Als sie an uns vorbei waren,
sprang ich auf und ergriff einen der beiden Speere. Corvo und Kahn taten es mir
nach. Ich rannte los und kam auf etwa einen halben Meter an einen Chinesen
heran, ehe er mich hörte. Er wollte sich gerade umdrehen, als ich mit aller
Kraft zustieß. Der Speer durchbohrte seinen Körper unter dem linken
Schulterblatt. Dem Mann blieb nicht einmal Zeit, einen Schrei auszustoßen. Ich
hob die Pistole auf, die er fallen ließ, und steckte sie ein.


Ich zog mein Messer heraus, da
ich es für klüger hielt, lautlos zu arbeiten. Corvo hatte einen zweiten
Chinesen lautlos unschädlich gemacht, und ich sah Kahn sich auf einen dritten
stürzen. Der Speer traf sein Ziel, jedoch nicht an einer lebenswichtigen
Stelle. Der Chinese schrie laut auf. Seine Genossen unterbrachen abrupt ihre
Verfolgungsjagd, drehten sich um, und ein Schuß krachte. Ich warf mein Messer
nach dem Nächststehenden, und er taumelte vornüber, während seine Finger
hilflos den Schaft des Messers umklammerten, das sich in seine Brust gebohrt
hatte. Dann zog ich die Pistole heraus und begann zu schießen. Corvo war es
ebenfalls gelungen, sich eine Waffe zu sichern.


Unter den Chinesen brach Panik
aus. Zwei von ihnen rannten blindlings davon, während die restlichen vier sich
verzweifelt wehrten. Ich traf einen von ihnen, dann war das Magazin der Pistole
leer. Ich schwang die Pistole hoch, um einen zweiten niederzuschlagen, doch er
wich mir aus. Dann hörte ich einen markerschütternden Schrei aus Kahns
Richtung, und sekundenlang wurde meine Aufmerksamkeit abgelenkt. Gleich darauf
traf mich ein Knie in den Unterleib, und ich brach zusammen. Der Chinese
stürzte sich auf mich, die Hand erhoben, und ich sah den glitzernden Stahl des
Messers, das er zum tödlichen Stoß erhoben hatte. Blitzschnell stieß ich meine
Knie nach oben, so daß er wie ein Pfeil über meinen Kopf hinwegschoß.
Ich machte eine Rolle und stand einen Moment früher wieder auf den Beinen als
er. Er schrie einmal auf, dann war es zu Ende.


Langsam rappelte ich mich
wieder hoch und blickte mich um, Es gab nur tote Chinesen. Corvo stand zwischen
ihnen, die Pistole in der Hand, und ein paar Meter weiter krümmte sich Kahn auf
dem Boden, drückte beide Hände auf seinen Unterleib und stöhnte.


»Was ist ihm passiert?« fragte ich.


»Messer«, erwiderte Corvo
lakonisch. Er trat zu Kahn und stieß ihn an. »Schlimm?«


»Ich sterbe«, ächzte Kahn.


Corvo blickte auf ihn nieder, zuckte
die Schultern und hob dann langsam seine Pistole.


»Nein«, sagte ich hastig.


Er machte ein überraschtes
Gesicht, steckte aber die Pistole wieder ein. Ich durchsuchte die toten
Chinesen und entdeckte noch eine Automatic, die ich an mich nahm.


»Holen Sie die Frauen«, befahl
ich Corvo. »Ich bringe Kahn auf die Dschunke.«


»Wie Sie wollen.« Mit raschen Schritten entfernte er sich.


Ich beugte mich über Kahn und
blickte ihn an. »Können Sie gehen?«


»Nein«, jammerte er. »Der
dreckige Hund! Ich sterbe.«


Ich schob meine Hände unter
seine Schultern und drückte ihn so behutsam wie möglich hoch, bis er auf den
Beinen stand. Dann schleppte ich ihn zur Dschunke. Ich ließ ihn auf dem Sand
liegen, während ich an Bord ging, um mich zu vergewissern, daß uns von dort
keine Gefahr mehr drohte. Dann half ich Kahn an Deck und setzte ihn hin. Ich
überredete ihn, mich die Wunde ansehen zu lassen. Allzugut
sah sie nicht aus. Er verlor sehr viel Blut. Ich zog meine Jacke aus, wickelte
sie zu einem Ball zusammen und sagte, er solle sie sich auf die Wunde drücken.
Ich wußte nicht, ob das helfen würde.


Fünf Minuten später erschien
Corvo mit den beiden Frauen. Ihre Gesichter waren grau. Corvo hingegen sah aus,
als hätte er sich prächtig amüsiert.


»Das war ein guter Kampf«,
meinte er. »Schade, daß zwei entkommen sind.«


»Seien Sie nicht so
blutdürstig«, sagte ich.


»Es gehört zu den höheren
Freuden im Leben eines Mannes, einen anderen Menschen zu töten«, erklärte er
ernsthaft.


»Das ist auch ein Standpunkt«,
versetzte ich. »Aber lassen Sie das lieber nicht einen Psychiater hören.«


»Sie glauben wohl, ich bin
verrückt?«


»Genau«, bestätigte ich. »Aber
was ich denke, spielt keine Rolle.«


Ich ging zum Heck der Dschunke
und ließ die Maschine an. Sie hustete ein paarmal, doch dann schnurrte sie wie
eine Nähmaschine. Rückwärts manövrierte ich die Dschunke aus der Bucht, bis wir
wieder offenes Meer erreichten. Dann drehte ich und nahm Kurs auf Hongkong.


 


Natalie kam auf mich zu, das
Gesicht hager und bleich.


»Joe stirbt«, flüsterte sie
tonlos. »Wir brauchen einen Arzt.«


»Sobald wir in Hongkong sind«,
versicherte ich.


»Wie lange dauert das?«


»Wir machen etwas über drei
Knoten«, erklärte ich. »Mit sechs Stunden müssen wir rechnen.«


»Aber das ist zu spät«,
jammerte sie hysterisch.


»Tut mir leid«, erwiderte ich.
»Aber wir können es nicht ändern.«


Irgendwann am frühen Nachmittag
— Hongkong breitete sich bereits glitzernd vor unseren Blicken aus, höchstens
noch eine Stunde Fahrt entfernt — starb Kahn.


Wir wickelten ihn in eine alte
Ölhaut, beschwerten den Körper mit Werkzeugen, und dann hoben Corvo und ich ihn
behutsam auf und warfen ihn über Bord. Mir fielen einige Worte ein, die ich zu
anderen Zeiten auf anderen Schiffen gehört hatte, und ich sprach sie. Dann war
nur noch Natalies Schluchzen zu vernehmen.


Um fünf Uhr erreichten wir
Aberdeen.
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Im Hafen gingen wir vor Anker.
Ich befahl den anderen, unter Deck zu warten, und verharrte eine Zeitlang bei
ihnen. Corvo wollte wissen, wozu das nötig sei, und ich erklärte ihm, daß der
Anblick von vier Weißen, die alle in Kuli-Anzügen eine Dschunke verließen,
Aufsehen erregen würde; dieser seltsame Vorfall mußte zweifellos in kürzester
Zeit auch Wong zu Ohren kommen. Uns blieb nur die Möglichkeit, heimlich zu
verschwinden, im Schutz der Dunkelheit.


Es dauerte nur zwei Stunden,
doch es schien eine kleine Ewigkeit. Endlich war es ganz dunkel, und ich
kletterte an Deck. Wir lagen nur etwa siebzig Meter vom Pier entfernt. Ich ließ
mich an der Seite ins Wasser gleiten, das beinahe unangenehm warm war, und
schwamm vorsichtig an Land. Eines von Wongs Päckchen hatte ich bei mir.


Sobald ich das Ufer erreicht
hatte, kauerte ich mich im Schatten zusammen und wartete. Nach etwa zehn
Minuten entdeckte ich einen Jungen, der höchstens siebzehn Jahre alt war. Im
Schein der Naphtalampen, die von den Fischern benützt
werden, sah ich, daß er ein aufgewecktes Gesicht hatte. Ich rief ihn herbei,
und er trat vorsichtig näher. Ich drückte ihm zwanzig Dollar in die Hand und
sagte ihm, daß er mit weiteren fünfzig rechnen könne, wenn er mir einen Dienst
erweise. Er machte ein Gesicht, als sei der Himmel eingestürzt. Ich erklärte
ihm den Weg zu meiner Wohnung und befahl ihm, Charlie auszurichten, er solle
mit dem Wagen nach Aberdeen kommen. Er selbst könne sich Charlie anschließen,
um sich die versprochenen fünfzig Dollar abzuholen. Der Junge nickte
nachdrücklich und rannte davon, während ich mich wieder niederkauerte.


Die Zeit verstrich unglaublich
langsam. Nach zwei Stunden tauchte der Junge wieder auf. Ihm folgte Charlie.
Ich gab dem Jungen seine fünfzig Dollar. Dann ging Charlie zum Quai, um einen
Sampan zu mieten und die anderen an Land zu holen, während ich im Wagen
wartete.


Eine Viertelstunde später waren
sie alle zurück, und wir fuhren in meine Wohnung. Charlie verschwand unverzüglich
in der Küche, um uns etwas zu essen zu bereiten, während ich die Drinks mixte.
Dann riß ich eine frische Packung Zigaretten auf und steckte mir voller Behagen
eine an. Corvo machte sich bereits seinen zweiten Drink und sah mich an.


»Was geschieht jetzt?« fragte er.


»Ich weiß es«, mischte sich
Tess ein. »Ich nehme jetzt ein heißes Bad und krieche ins Bett.«


»Während Wong sich ins
Fäustchen lacht, weil ihm eine Million Dollar in den Schoß gefallen ist?« fragte Corvo. »Ich glaube, der Gedanke würde mich nicht
schlafen lassen.«


»Und was wollen Sie dagegen tun?« erkundigte sich Natalie kühl.


Corvo warf mir einen flüchtigen
Blick zu.


»Warum gehen Sie beide nicht
ins Bett«, sagte er zu Natalie und Tess gewandt. »Kane und ich können uns über
die nächsten Schritte den Kopf zerbrechen.«


Natalie lachte. »Und morgen
früh wachen wir auf und stellen fest, daß Sie beide mit einer Million Dollar
durchgebrannt sind. Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?«


Ich goß mir noch etwas Whisky
ein. »Wir wollen uns doch jetzt nicht streiten«, meinte ich friedfertig. »Wenn
wir schon jemanden hassen wollen, dann Wong.«


»Einverstanden«, unterstützte
mich Tess.


»Er glaubt uns noch in der
Bias-Bucht«, fuhr ich fort. »Wenn er erfährt, daß wir gesund und munter zurück
sind, wird er eine Generalversammlung der >Brüder der Goldenen Lilie<
einberufen, um etwas gegen uns zu unternehmen. Eines wird er bestimmt nicht
tun: Er wird garantiert nicht hier vorbeikommen, um uns die Aktentasche als
Willkommensgeschenk zu überreichen.«


»Und?«
fragte Corvo.


Ich zündete mir am Stummel der
ersten Zigarette eine zweite an. »Wenn Leungs Fahrt planmäßig verlaufen ist,
müßte er innerhalb der nächsten Stunden in Aberdeen eintreffen. Nehmen wir mal
an, er ruft unmittelbar nach seinem Eintreffen Wong an und teilt ihm mit, daß
er an Bord seiner Dschunke ein Bündel in Ölhaut verpackter Geldscheine gefunden
hat, nachdem das Kanonenboot verschwunden war. Ich glaube nicht, daß Wong ihm
das Geld lassen würde. Er würde ihm sagen, wohin er es bringen soll.«


»Weiter«, forderte Corvo.


»Und dann gehen wir an Stelle
von Leung hin«, fuhr ich fort. »Wenn es mir nicht gelingen sollte, Wong zu
überreden, uns die Aktentasche zu überlassen, werden Sie ganz bestimmt Erfolg
haben.«


»Es wäre mir ein Vergnügen«,
schnurrte Corvo.


»Charlie kann Leung abpassen
und ihn hierher bringen«, meinte ich. »Das wird ihm keine Mühe machen.«


Ich ging in die Küche und
unterrichtete Charlie von unserem Plan.


»Mit Vergnügen, Chef«,
versicherte er. »Wenn ich denke, daß ich dem Burschen getraut habe!«


»Ich serviere das Essen«, sagte
ich, »und du nimmst den Wagen und holst Leung ab.«


»Okay, Chef.« Charlie grinste.


Nachdem Charlie verschwunden
war, trug ich auf.


»Wie lange wird es dauern, bis
er zurückkommt?« fragte Tess.


»Bestimmt noch eine halbe
Stunde«, erwiderte ich.


»Dann können wir uns wenigstens
ein bißchen frisch machen«, stellte sie fest.


Die beiden Frauen verschwanden
im Badezimmer, und gleich darauf hörte ich das Rauschen der Dusche.


»Was machen wir mit der kleinen
Dove?« fragte Corvo.


»Was schlagen Sie vor?«


»Ich bin bereit, das Geld zu
dritteln, zwischen Ihnen, Tess und mir, aber Natalie bekommt keinen roten
Heller.«


»Das ist mir recht«, stimmte ich zu. »Aber wenn sie erst dahinterkommt, daß sie leer
ausgehen soll, wird sie alles an die große Glocke hängen.«


»Das könnte ich verhindern«,
meinte er samtweich.


»Sie hätten ein
Bestattungsinstitut aufmachen sollen«, erwiderte ich. »Da hätten Sie ein
Vermögen verdient — an Leichen hätten Sie nie Mangel gelitten.«


»Haben Sie einen besseren
Vorschlag?« erkundigte er sich kühl.


»Lassen wir im Augenblick
alles, wie es ist«, meinte ich. »Wenn nötig, kann Charlie sie immer noch nach Makao verfrachten und es so einrichten, daß sie eine lange
Zeit dort bleibt. Es gibt viele Möglichkeiten, um mit diesem Problem fertig zu
werden. Jetzt brauchen wir uns deshalb kein Kopfzerbrechen zu machen.«


»Na schön«, stimmte er
bedauernd zu.


Tess spähte aus dem Badezimmer.


»Wir sind wieder sauber«,
verkündete sie, »aber wir haben nichts anzuziehen.«


»Das macht doch nichts«,
erwiderte ich großzügig.


»Sehen Sie doch mal nach, ob
Sie etwas für uns haben«, schlug sie vor.


Ich holte im Schlafzimmer zwei
frische Hemden und zwei Hosen und reichte sie ihr.


»Die Hosenbeine werden Sie
aufrollen müssen«, meinte ich. »Aber mit etwas Besserem kann ich nicht dienen.«


»Schon gut«, versicherte sie
und zog sich wieder zurück.


Nachdem die beiden Frauen das
Bad geräumt hatten, schritten auch Corvo und ich zur Säuberung. Ich lieh ihm
Sachen von mir. Wir hatten gerade noch Zeit für feinen Drink, dann hörte ich
draußen den Wagen vorfahren. Gleich darauf betrat Leung das Wohnzimmer. Hinter
ihm kam Charlie, eine Pistole auf Leungs Rücken gerichtet.


»Mr. Kane!« Leung fiel vor mir
auf die Knie. »Es waren die >Brüder<. Wenn ich nicht getan hätte, was sie
befahlen, hätten sie mich umgebracht.«


»Genau das werde jetzt ich
tun«, sagte ich gelassen.


Nackte Angst verzerrte sein
Gesicht.


»Bitte!«
flehte er. »Bitte, Mr. Kane. Verschonen Sie dieses entehrte und undankbare
Leben! Ich will Ihr Sklave sein, ich werde alles tun, was Sie von mir verlangen.«


Ich tat so, als dächte ich eine
Weile nach, und verkündete schließlich, daß ich ihm Gelegenheit geben wolle,
sein Leben zu retten. Wenn er nämlich wisse, wo Wong zu finden sei. Das wisse
er, behauptete er. Wong hatte ihm befohlen, sich unverzüglich nach seiner
Ankunft in Hongkong bei ihm zu melden, und zwar in Chengs Antiquitätenladen.
Ich befahl Charlie, Leung wegzubringen und ihn irgendwo zu fesseln, bis wir
sicher sein konnten, daß er uns die Wahrheit gesagt hatte. Dann informierte ich
die anderen.


»Worauf warten wir noch?« fragte Corvo.


Ich ging in die Küche und
stellte fest, daß Charlie Leung wie einen Lachsschinken verschnürt und an einen
Stuhl gefesselt hatte. Ich lieh mir Charlies Pistole und befahl ihm,
Unterinspektor Cross anzurufen und ihm alles zu erzählen, wenn wir innerhalb
von zwei Stunden nicht zurück sein sollten. Dann ging ich ins Wohnzimmer und
teilte den drei anderen mit, daß wir aufbrechen könnten.


Ich parkte den Wagen am Quai in
der Nähe des Queen-Victoria-Pier, und wir nahmen die Fähre nach Kowloon. Den
Rest des Wegs bis zu Chengs Laden gingen wir zu Fuß. Draußen blieben wir
stehen.


»Nur eine Frage«, sagte ich.
»Wie kommen wir da hinein?«


»Wenn Wong mit der Million
drinnen sitzt«, meinte Corvo langsam, »und jemand an die Tür klopft —«


»Dann wird er aufmachen«, fuhr
ich fort, »oder er wird seine Million packen und durch die Hintertür
verschwinden. Oder er wird fünfzig >Brüder der Goldenen Lilie< schicken,
um nachzusehen, wer klopft.«


»Ich war früher ein geduldiger
Mensch, Kane«, erklärte Corvo ruhig, »aber nach dem, was sich ereignet hat, ist
mir der Geduldsfaden gerissen.«


»Ich weiß genau, was in Ihnen
vorgeht«, sagte ich grinsend und nickte.


Dann nahm ich die Pistole aus
der Tasche und feuerte zwei Kugeln in das Schloß der Außentür. Als ich jetzt
mit der Schulter dagegenstieß, gab sie sofort nach.
Im Laufschritt rannte ich in den Laden. Corvo hielt sich dicht hinter mir, und
die beiden Frauen beschlossen den Zug. Wir stürmten durch den Vorhang aus
Perlenschnüren und stellten fest, daß über den Arbeitsplätzen von Chengs
Angestellten Licht brannte.


Am hinteren Ende des Ladens
erblickten wir zwei Männer. Ein Schuß krachte. Die Kugel bohrte sich irgendwo
über meinem Kopf in die Decke. Hinter mir lösten sich zwei rasch
aufeinanderfolgende Schüsse aus Corvos Pistole. Cheng
ließ seine Waffe fallen und umkrallte mit den Fingern seine Schulter. Wong warf
beide Arme in die Luft und stand reglos. Wir verlangsamten unsere Schritte. Auf
der Bank vor den beiden Männern stand die Aktentasche, weit offen.


»Hm«, machte ich. »Ich bin
froh, daß Sie noch nicht alles ausgegeben haben, Wong.«


»Ich verstehe nicht«, erklärte
er versteinert.


»Sie meinen, eigentlich müßten
wir tot in der Bias-Bucht Hegen?« sagte ich. »Aber für
Erklärungen ist jetzt keine Zeit.«


Corvo trat an mir vorbei und
pflanzte sich vor Cheng auf. »Sie!« rief er. »Ich habe
auf diesen Augenblick gewartet.«


Noch immer umfaßte Cheng mit
einer Hand seine Schulter. Er stöhnte vor Schmerz. »Ich habe einen Fehler
gemacht«, erklärte er ächzend. »Als ich Sie das erstemal
sah, habe ich Sie richtig eingeschätzt. Sie sind ein tollwütiger Hund, und ich
hätte Sie erschießen sollen wie einen tollwütigen Hund.«


»Klar«, stimmte Corvo ungerührt
zu. »Tut die Schulter weh? Ich fürchte, Sie werden bald ausgelitten haben.«


Er rammte seine Pistole in
Chengs Brust und drückte auf den Abzug. Cheng brach im Zeitlupentempo zusammen.


Corvo wandte sich Wong zu.
»Jetzt«, sagte er langsam, »sind Sie an der Reihe.«


»Ruhig Blut, Corvo«, mischte
ich mich ein. »Mit dem habe ich andere Pläne.«


»Wovon sprechen Sie?« fragte Corvo wütend.


»Er hat die Hände im
Rauschgiftschmuggel«, erklärte ich. »Wenn wir gründlich suchen, finden wir
vielleicht Beweise. Dann soll sich die Polizei mit ihm beschäftigen.«


Eine ganze Weile stand Corvo
bewegungslos, dann ließ die Spannung in seiner Haltung langsam nach.


»Vielleicht haben Sie recht«,
stimmte er zu. »Aber der Bursche da —«, er wies auf Chengs Leiche, »das war
eine persönliche Abrechnung.«


»Okay«, meinte ich. »Aber
lassen Sie Wong aus dem Spiel.«


»Ihm haben wir doch den
Schlamassel zu verdanken«, versetzte er. »Das Geld ist dort in der Aktentasche.« Er sah Wong an. »Oder nicht?«


Wong lächelte plötzlich und
neigte den Kopf. »O doch«, bestätigte er samtweich. »Das Geld ist da drin —
alles.«


»Unversehrt?«
fragte Corvo plötzlich argwöhnisch. »Ist kein Wasser eingedrungen?«


»In bestem Zustand«,
versicherte Wong. »In dieser Hinsicht brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


»Sie und Cheng leiten den Bund
der >Brüder<?« fragte ich ihn.


»Wir waren—«, in Wongs Stimme
schwang eine Spur Ironie, »sozusagen das Gehirn der Bewegung.«


»Sie besaßen das Kanonenboot
und die Verbindungen in China«, fuhr ich fort, »und Cheng saß hier in seinem
Laden, pflegte Kontakte und vertrieb das Rauschgift?«


»Richtig, Andy«, bestätigte
Wong. »Sie sind ein vom Glück begünstigter Mensch. Das hätte ich eher erkennen
und Sie töten müssen. Ein Mensch, dem das Glück hold ist, ist viel gefährlicher
als ein kluger Mensch oder —«, er streifte Corvo mit einem raschen Blick, »ein
verrückter.«


Corvos Blick ruhte auf mir.


»Also, haben Sie
herausgebracht, was Sie wissen wollten?«


»Hm«, machte ich unbestimmt.


»Wunderbar!« Er grinste und
schoß.


Wong grunzte, zutiefst
verwundert. Er sackte zusammen.


»Damit wäre dieser Teil
erledigt«, stellte Corvo fest. »Und die nächste auf der Liste ist die kleine
Dove.«


Ich schoß ihn zweimal in den
Kopf, ehe er zu Ende gesprochen hatte. Zweimal, um ganz sicherzugehen. Ich
bedauerte nur, daß ich das nicht schon früher getan hatte. Der beißende Rauch
des Pulvers hüllte das kleine Zimmer in dicke Schwaden. Ich kniete neben Wong
nieder und steckte meine Pistole ein. Er war noch nicht tot.


»Wir holen einen Arzt«, sagte
ich.


»Nicht der Mühe wert, Andy«, versetzte
er. »Ich bin erledigt.«


Plötzlich ertönte eine
schneidende Stimme hinter mir. Ich brauchte eine Sekunde, um sie zu erkennen.


 


»Wenn Sie jetzt aufstehen,
Kane«, sagte Natalie, »dann ganz gemächlich. Versuchen Sie ja nicht, Ihre
Pistole zu ziehen. Dann müßte ich Sie nämlich töten.«


Ich richtete mich gemächlich
auf — genau wie sie mir befohlen hatte — und drehte mich um. Natalie hatte eine
automatische Pistole in der Hand und hielt Tess und mich in Schach.


»Kahn nahm einem der Chinesen
die Pistole ab«, erklärte sie. »Als mir klar war, daß sie ihm nichts mehr
nützen würde, nahm ich sie an mich.«


»Okay«, sagte ich. »Und was
haben Sie jetzt vor?«


»Ich werde diese Aktentasche
nehmen«, erwiderte sie, »und dann die Örtlichkeit hier verlassen. Weder Sie
noch die Dame Donavan werden mich daran hindern.«


Sie schritt langsam zur Bank
und hob mit der freien Hand die Aktentasche hoch. »Ich meine es ernst«, setzte
sie hinzu. »Wenn Sie die geringste Bewegung machen, schieße ich.«


Rückwärts tastete sie sich
durch den Korridor zwischen der Wand und den Arbeitstischen bis zu dem Vorhang
aus Perlschnüren. Dann kicherte sie plötzlich.


»Dummköpfe«, rief sie höhnisch.
»Nichts als Dummköpfe seid ihr. Ich hab’ getan, als habe mich Kahns Tod tief
getroffen, und Sie sind darauf hereingefallen. Meinen Sie vielleicht, dieses
Ekel hat mir auch nur einen Pfifferling bedeutet?«


Immer noch bewegte sie sich
langsam rückwärts. Sie stieß gegen eine Kiste, die an der Wand stand, und ging
unbeholfen darum herum.


»Narren!«
begann sie wieder. »Ich hab’ Sie geködert und genau so lange an mich gefesselt,
wie ich wollte, Andy Kane. Und Kahn hing ebenso hilflos an der Angel, solange
er mir nützlich war.«


Mir kam plötzlich ein Gedanke.


»Und Carter?«
rief ich. »Carter ist doch wohl nicht auf Sie hereingefallen, oder?«


»Nein«, gestand sie haßerfüllt.
»Aber mit Carter habe ich kurzen Prozeß gemacht.« Sie sah den Ausdruck des
Entsetzens auf Tess’ Gesicht und lachte. »Richtig«, rief sie. »Ich habe ihn
erschossen.«


Sie tastete sich an der Kiste
vorbei, und ihr Fuß setzte auf einem Flecken Leim auf, der noch nicht ganz
getrocknet und offenbar während der Arbeitszeit heruntergetropft war. Ihr Fuß
glitt aus, und sie versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht wiederzugewinnen.
Dann ließ sie die Aktentasche fallen und taumelte auf die Wand zu. Hilfesuchend
streckte sie die Hand aus und prallte dann mit ihrem ganzen Gewicht in ein
Gewirr gummiverkleideter Drähte. Unter der Wucht des Aufpralls platzte die
brüchige Isolierung.


Ein blendend blauer Blitz
flammte auf. Natalie schrie schrill. Ihr ganzer Körper zuckte krampfhaft. Aus
der Pistole in ihrer Hand löste sich eine Kugel und prallte an die Decke, so
daß ein Regen weißen Kalks herabrieselte. Sie mußte innerhalb von zwei Sekunden
tot gewesen sein.


Ich rückte die Kiste über den
Boden, bis sie an ihre Knie stieß. Ihre Hand löste sich von den Drähten, ihr
Körper fiel leblos zu Boden. Dann hob ich die Aktentasche auf und trug sie zum
Arbeitstisch zurück.


»Unten stehen Maschinen, die
viel Strom brauchen«, flüsterte Wong. »Ich wollte die Isolierung immer schon
erneuern lassen.«


Ich öffnete die Aktentasche und
blickte auf das Durcheinander von Banknoten. Ganze Bündel lagen in chaotischer
Unordnung darin.


»Ist es wirklich eine Million
Dollar, Wong?« fragte ich.


»Ja«, bestätigte er. »Eine
Million Dollar — aber chinesisches Geld.«


 


Im ersten Augenblick
registrierte ich seine Bemerkung gar nicht. Dann wandte ich meinen Blick von
den Geldscheinen und sah ihn an.


»Chinesisches Geld«,
wiederholte ich. Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Sie meinen
nationalchinesische Währung?«


»Richtig«, erklärte er schwach.


»Das ist keinen roten Heller
wert.«


»Ihr Amerikaner habt einen
Ausdruck, der jetzt genau auf mich paßt«, sagte Wong rauh.
»Sich totlachen!«


 


Tess trat zum Tisch und blickte
in die Aktentasche, nahm ein paar Notenbündel heraus, sah sie an und ließ sie
fallen.


»Er hat recht«, meinte sie
tonlos. »Alles nationalchinesisches Geld. Wollen Sie daraus ein Freudenfeuer
machen, oder soll ich?«


Ich trat vom Tisch weg und
schritt durch den Korridor zwischen der Wand und den Arbeitstischen.
Gedankenvoll blickte ich auf Natalies Leiche hinunter. Zuerst war es Carter,
dachte ich, dann Kahn. Dann Cheng, dann Corvo, dann
Wong — und alles für nichts!


Geistesabwesend blickte ich auf
die entblößten Drähte, und meine Augen folgten ihnen bis hinauf zur Decke und
dann an der Wand entlang zur Tür. Oben an der Decke war die Isolierung
erneuert. In der Nähe der Tür befand sich ein Kontakt, von dem aus die Drähte
gerade in die Höhe liefen und durch die Decke hindurch ins Obergeschoß führten.
Doch seltsamerweise verliefen auch jenseits des Kontakts noch fünfzig bis
achtzig Zentimeter Isolationsmaterial. Wozu? Ich schob die Kiste weiter über
den Boden, bis ich mich unter dem Kontakt befand, und stieg dann darauf. Ich
suchte mein Messer und schützte ein Stück der Isolierung auf.


»Andy«, rief Tess entsetzt.
»Sind Sie wahnsinnig?«


»Nein«, erwiderte ich. »Wong?«


Er antwortete nicht.


»Wong!«
wiederholte ich lauter.


»Er ist tot, Andy«, sagte Tess.


Ich grub mein Messer wieder in
die Isolierung und zog sie zur Seite. Fünf kleine Rollen fielen auf den Boden.
Ich stieg von der Kiste und hob sie auf.


Plötzlich hörte ich
Stimmengewirr und das Geräusch von Schritten. Gleich darauf betraten
Polizeibeamte den Arbeitsraum. Unterinspektor Cross blickte auf Natalies Leiche
hinunter. Dann sah er Wong und Corvo. Schließlich richteten sich seine Augen
auf mich.


»Was um alles in der Welt —«


»Die Freunde dieser Dame«,
unterbrach ich mit einem Kopfnicken in Tess’ Richtung, »haben sich an Wongs
Rauschgiftschmuggel beteiligt. Sie hat davon zufällig erfahren und bat mich,
ihr aus der Klemme zu helfen. Das war das Angebot, das man mir gemacht hat,
Inspektor, und für das Sie sich so interessiert haben. Es endete heute abend mit einer
Großabrechnung. Sie entführten Miss Donavan und
wollten sie als Drohung gegen die anderen benützen, falls sie nicht bereit sein
sollten, weiterhin für die >Brüder< zu arbeiten. Wong und Cheng waren die
Köpfe der Organisation. Sie wollten das Mädchen töten. Irgend
jemand verlor die Nerven und schoß. Ich kam rechtzeitig her, um der
Schießerei ein Ende zu machen.«


Cross musterte mich gründlich.


»Klingt hübsch, Kane«, meinte
er. »Haben Sie Beweise?«


»Natürlich«, erwiderte ich
ruhig. »Bitte.« Ich übergab ihm die fünf Päckchen.


Er öffnete eines, sah sich den
Inhalt an und lächelte.


»Reines Heroin«, stellte er
fest. »Seit langem suchen wir die Leute, die dieses Zeug nach Hongkong
importieren.«


»Jetzt ist der Fall geklärt,
Inspektor«, sagte ich. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Miss Donavan nach Hause bringe? Sie hat einen scheußlichen
Schock hinter sich.«


Eine Zeitlang herrschte
Schweigen, dann meinte Cross trocken: »Wünschen Sie für die Aufklärung des
Falls offiziell amtliche Anerkennung, Mr. Kane?«


»Nein«, erwiderte ich, wie aus
der Pistole geschossen.


»Für die Polizei würde es viel
bedeuten, wenn unsere Beamten die Lorbeeren einheimsen könnten«, murmelte er.


»Es freut mich immer, der
Polizei einen Gefallen zu tun, Inspektor«, versicherte ich.


»Dann«, versetzte er lächelnd,
»bringen Sie wohl jetzt am besten Miss Donavan nach
Hause. Denn es macht doch eigentlich einen seltsamen Eindruck, wenn ich Ihnen
hier Fragen stelle, obwohl Sie gar nicht hier waren. Nicht wahr?«


Ich nahm Tess’ Arm und führte
sie rasch aus dem Laden auf die Straße hinaus. Wir ließen uns übersetzen und
fuhren zu meiner Wohnung. Charlie platzte fast vor Neugier, doch ich
vertröstete ihn auf später und befahl ihm lediglich, er solle Leung im Auge
behalten. Der Bursche konnte uns noch nützlich sein.


Als ich aus der Küche trat,
hatte es sich Tess auf der Couch bequem gemacht. Meine Hose lag zerknittert am
Boden. Soweit ich sehen konnte, trug sie nur ein Herrenhemd, sonst nichts, und
ihre langen, wohlgeformten Beine waren Balsam für meine plötzlich gar nicht
mehr müden Augen.


»Die Hose ist sowieso dauernd
runtergerutscht«, erklärte sie träge. »Da dachte ich mir, weg mit dem Ding.«


»Ein wunderbarer Einfall«,
versicherte ich ehrlich.


Ich mixte zwei Drinks und
setzte mich ganz nah neben Tess auf das Sofa. Sie rückte hastig ein Stückchen
ab.


»Tess, mein Schatz«, sagte ich,
»ich möchte Sie zu meiner Partnerin machen.«


»Das ist süß von Ihnen, Andy.« Sie rutschte noch ein Stück weg. »Aber ich bin leider nicht
der Typ, der seinen Lebensinhalt darin sieht, für einen Mann zu kochen und zu
waschen. Ich bin kein niedliches kleines Frauchen.«


»Haben Sie den Verstand
verloren?« fragte ich kühl. »Ich spreche von
Geschäften, nicht von Heirat.«


»Was für ein Geschäft?«


»Wenn ich ein Kanonenboot
besäße, das vierzig Knoten läuft«, sagte ich träumerisch, »dann könnte ich
innerhalb von zwölf Monaten ein Vermögen verdienen.«


»Aber wie?«


»Cheng und Wong sind tot, und
der Rest des Geheimbundes weiß es noch nicht«, unterbrach ich. »Ich bin
überzeugt, Leung weiß genau, wo das Boot in der Bias-Bucht versteckt ist.
Charlie kann ihn überreden, uns den Platz zu verraten. Er wird es mit Vergnügen
tun.«


Ihre Augen blitzten. Plötzlich
saß sie gar nicht mehr so weit von mir entfernt.


»Andy Kane«, erklärte sie, »das
ist das beste Angebot, das mir jemals jemand gemacht hat.«


»Nur einen Haken hat die
Sache«, murmelte ich. »Ich finde, zwischen Partnern sollte es keine Geheimnisse
geben.«


»Richtig.« Sie lehnte ihren
Kopf an meine Schulter und blickte mich fragend an.


»Ich meine, es ist doch nicht
richtig, wenn ein Partner dem anderen etwas verbirgt, nicht wahr?« fuhr ich fort.


Ihre Augen folgten meinem
Blick, und ein leichtes Lächeln schwebte um ihre Lippen. Absichtlich schlug sie
die Beine übereinander, so daß das Hemd noch ein Stückchen weiterrutschte.


»Keine Geheimnisse, Partner«,
schnurrte sie leise.


»Chef!« Charlies strahlendes
Gesicht erschien plötzlich in der Tür. »Wollen Sie was essen?«


»Du bist wohl nicht ganz bei
Trost?« fragte ich erbittert. Seine Augen weiteten
sich, während er das Bild, das sich ihm bot, in sich aufnahm.


»Ja, Chef«, sagte er
entschuldigend. »Wahrscheinlich haben Sie recht.«
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